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  Spenser ist ein Privatdetektiv vom alten Schlag: hartgesotten, gewitzt, intelligent und ein bekennender Frauenversteher. So ist er auch zunächst hocherfreut, als ihn vier bildhübsche Frauen aufsuchen und ihm einen Auftrag erteilen. Sie sind auf einen Serienhochstapler hereingefallen, der sie nach einer leidenschaftlichen Affäre nun erpresst und droht, ihren Ehemännern Bericht über die Untreue ihrer Frauen zu erstatten. Spenser soll ihn daran hindern – wenn nötig mit Gewalt.
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  Ich hatte soeben einen Auftrag für eine interessante Frau namens Nan Sartin beendet und stellte bester Laune meine Rechnung aus, als eine Frau hereinkam, die versprach, ebenso interessant zu sein. Es war ein strahlender Oktobermorgen, als sie mit einer Aktentasche in der Hand mein Büro betrat. Sie war eine stattliche Frau, nicht dick, aber eben kräftig und sehr elegant. Sie hatte silbergraues Haar, aber ihr junges Gesicht ließ mich annehmen, dass das Silber verfrüht gekommen war. Sie trug ein dunkelblaues Kostüm mit einem langen Jackett und einem kurzen Rock.


  „Hallo“, sagte ich.


  „Mein Name ist Elizabeth Shaw“, erwiderte sie. „Bitte nennen Sie mich Elizabeth. Ich bin Anwältin und ich vertrete eine Gruppe von Frauen, die Ihre Hilfe braucht.“


  Sie nahm eine Visitenkarte aus ihrem Aktenkoffer und legte sie auf meinen Schreibtisch. Demnach war sie Partnerin in einer Kanzlei namens Shaw & Cartwright, die ihr Büro an der Milk Street hatte.


  „Okay“, sagte ich.


  „Sie sind Spenser“, sagte sie.


  „Zu Ihren Diensten.“


  „Ich bin auf Erbrecht und auf Treuhandrecht spezialisiert“, sagte sie, „mit Strafrecht kenne ich mich nicht so aus.“


  Ich nickte.


  „Rita Fiore war meine Kommilitonin beim Jurastudium“, sagte sie.


  Das silbergraue Haar war also tatsächlich verfrüht.


  „Aha“, sagte ich.


  Sie lächelte.


  „Genau, aha“, gab sie zurück. „Ich habe Rita von meinem Problem erzählt. Sie empfahl mir, mit Ihnen zu reden.“


  „Dann mal los“, sagte ich.


  Elizabeth Shaw blickte zu einem großen Foto von Susan, das auf meinem Aktenschrank neben der Kaffeemaschine stand.


  „Ist das Ihre Frau?“, fragte sie.


  „Kann man sagen“, antwortete ich.


  „Was heißt ‚Kann man sagen‘?“, hakte sie nach.


  „Wir sind nicht verheiratet“, erwiderte ich.


  „Aber?“


  „Aber wir sind schon lange zusammen“, sagte ich.


  „Und Sie lieben sie“, sagte Elizabeth.


  „Tue ich.“


  „Und sie liebt Sie.“


  „Tut sie.“


  „Warum heiraten Sie dann nicht?“, fragte Elizabeth.


  „Ich weiß nicht“, sagte ich.


  Sie starrte mich an. Ich lächelte freundlich. Sie runzelte die Stirn.


  „Sonst noch Fragen?“, meinte ich.


  Auf einmal lächelte sie. Es stand ihr gut.


  „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich denke, ich wollte nur herausfinden, wie Sie zu Frauen und zur Ehe stehen.“


  „Das entscheide ich von Fall zu Fall“, sagte ich.


  Sie nickte und dachte darüber nach.


  „Rita sagt, wenn’s hart auf hart kommt, gibt es keinen Besseren“, meinte sie.


  „Stimmt.“


  „Und wenn’s nicht hart auf hart kommt?“, fragte Elizabeth.


  „Gibt’s trotzdem keinen Besseren“, erwiderte ich.


  „Rita sagte auch, Sie haben ein gesundes Selbstvertrauen.“


  „Wäre Ihnen jemand ohne Selbstvertrauen lieber?“, fragte ich.


  Ich musste in eine Art engere Auswahl aufgenommen worden sein. Sie machte es sich auf dem Stuhl bequem.


  „Alles, was ich Ihnen erzähle“, sagte sie, „muss natürlich streng vertraulich bleiben.“


  „Natürlich.“


  Wieder schaute sie zu dem Foto von Susan.


  „Sie ist eine sehr schöne Frau“, sagte sie.


  „Das ist sie“, sagte ich.


  Wieder rückte sie sich in ihrem Stuhl zurecht.


  „Ich habe eine Mandantin, eine verheiratete Frau, die von ihrem Mann als Hochzeitsgeschenk einen beträchtlichen Treuhandfonds bekommen hat. Wir verwalten den Fonds für sie und im Laufe der Jahre haben sie und ich uns angefreundet.“


  „Er hat ihr einen Treuhandfonds zur Hochzeit geschenkt?“, fragte ich.


  Elizabeth lächelte.


  „Die Reichen sind eben anders“, sagte sie.


  „Ja“, erwiderte ich. „Sie haben mehr Geld.“


  „Hemingway“, merkte sie an. „Ein belesener Detektiv.“


  „Aber bescheiden.“


  Wieder lächelte sie.


  „Meine Mandantin heißt Abigail Larson“, sagte Elizabeth.


  „Sie ist deutlich jünger als ihr Mann.“


  „Wie deutlich?“


  „Er ist achtundsechzig. Sie ist einunddreißig.“


  „Aha“, sagte ich.


  „Aha?“


  „Ich ziehe gerade eine vielleicht vorschnelle Schlussfolgerung“, sagte ich.


  „Leider die richtige. Sie hatte eine Affäre.“


  „Kommt häufiger vor“, sagte ich.


  „Stört Sie so was?“, fragte Elizabeth.


  „Ich denke, es wäre vielleicht besser, wenn die Leute sich nicht gegenseitig betrügen“, meinte ich.


  „Sie ist kein schlechter Mensch“, warf Elizabeth ein.


  „Ob jemand ein guter oder schlechter Mensch ist“, sagte ich, „ist bei Affären nicht entscheidend.“


  „Und was ist entscheidend?“


  „Bedürfnisse“, sagte ich.


  Elizabeth lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


  „Sie sind anders, als ich erwartet habe“, sagte sie.


  „Tja“, gab ich zurück, „ich bin auch anders, als ich erwartet habe. Was wollen Sie?“


  „Tut mir leid. Ich versuche immer noch, Sie richtig einzuschätzen.“


  „Vergebene Liebesmüh“, sagte ich. „Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie wollen.“


  Sie lächelte mich an.


  „Ja“, erwiderte sie. „Kurz gesagt: Der Mann, mit dem sie die Affäre hatte, hat sie viel Geld gekostet und sie dann sitzen lassen.“


  „Wie viel?“, fragte ich.


  „Genug, um ihre Gefühle zu verletzen. Sie hat alles bezahlt. Restaurants, Hotels, Mietwagen, ab und zu ein kleines Geschenk.“


  „Und?“, hakte ich nach.


  „Mehr war da nicht“, meinte Elizabeth. „Zumindest eine Weile lang. Dann hat sie ihn in einem Restaurant gesehen, zusammen mit einer Frau, die sie flüchtig kannte.“


  „Vielleicht suchte er sich das nächste Opfer“, sagte ich.


  „Offensichtlich“, erwiderte Elizabeth. „Am nächsten Tag erzählte sie ihrer Bekannten ein bisschen über ihre Erfahrungen mit dem Kerl …“


  „Wie heißt der Kerl eigentlich?“, fragte ich.


  „Gary Eisenhower“, sagte Elizabeth.


  „Gary Eisenhower?“, wiederholte ich.


  Sie zuckte mit den Achseln.


  „Behauptet er zumindest“, sagte sie. „Ihnen gegenüber.“


  „Ihnen?“


  „Die beiden Frauen haben sich unterhalten und ein wenig rumgefragt. So kam eins zum anderen. Ich will Sie nicht mit den Details langweilen, aber am Ende stellte sich raus, dass er in den letzten zehn Jahren vier Frauen ausgenommen hatte, teilweise gleichzeitig.“


  „Haben Sie ihn je getroffen?“


  „Nein.“


  „Falls es mal dazu kommt“, warnte ich sie, „passen Sie bloß auf.“


  „Keine Sorge“, sagte sie.


  „Okay, lassen Sie mich raten: Die vier Betrogenen haben sich zusammengetan.“


  „Ja.“


  „Und was wollen sie?“


  „Am liebsten würden sie ihn kastrieren“, sagte sie. „Aber deswegen bin ich nicht hier.“


  „Ein Glück“, sagte ich.


  „Sie kamen gemeinsam zu mir, weil ich die einzige Anwältin bin, die sie persönlich kennen. Wir waren uns einig, dass der Versuch, das Geld von ihm zurückzubekommen, zu großen Peinlichkeiten führen würde. Ihre Ehemänner würden es erfahren. Und dann steht es in allen Klatschspalten. Daher haben sie sich überlegt, lieber den Blick nach vorn zu richten, um eine Erfahrung reicher, wie es so schön heißt.“


  „Aber?“, fragte ich.


  „Aber dann ist er wieder aufgetaucht. Er hat jede der Frauen kontaktiert und gesagt, dass er handfeste Beweise für jeden Ehebruch hat und nicht zögern wird, diese den Ehemännern und der Öffentlichkeit zu zeigen, wenn sie ihn nicht bezahlen.“


  „Was für Beweise?“, fragte ich.


  „Tja, sie dachten, sie wären diskret gewesen“, meinte Elizabeth. „Diese Frauen sind nicht dumm. Und vermutlich auch nicht unerfahren.“


  „Also keine Briefe“, schlussfolgerte ich. „Keine E-Mails, keine Nachrichten auf Anrufbeantwortern.“


  „Richtig.“


  „Versteckte Kameras? Mikros?“


  Elizabeth nickte.


  „So ist es“, sagte sie. „Vermutlich hat er von Anfang an geplant, sie zu erpressen.“


  „Kann sein“, erwiderte ich. „Aber vielleicht wollte er einfach nur die schönsten Momente des Lebens festhalten. Damit er in den Erinnerungen schwelgen kann, wenn sich mal nichts tut.“


  „Sie meinen“, sagte Elizabeth, „die Idee mit der Erpressung kam erst später?“


  „Kann sein“, sagte ich. „Und sie wollen nicht zahlen?“


  „Sie wollen nicht und sie können nicht. Ihre Ehemänner haben die Kontrolle über das Geld.“


  „Sie wollen ihn also stoppen, ohne dabei Aufsehen zu erregen“, sagte ich.


  „Können Sie das?“, fragte sie.


  „Sicher“, sagte ich.
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  Ich traf die vier Frauen in einem für uns viel zu großen Konferenzraum in der Kanzlei Shaw & Cartwright. An einem Ende des Tischs saß Elizabeth Shaw. Zu ihren beiden Seiten saßen jeweils zwei Frauen. Ich saß ihnen gegenüber.


  Elizabeth stellte sie vor.


  „Abigail Larson, Beth Jackson, Regina Hartley, Nancy Sinclair.“


  Jede von ihnen hatte einen kleinen Notizblock vor sich liegen. Und einen Kugelschreiber. Zweifellos von der Anwaltskanzlei bereitgestellt. Alle lächelten mich an. Jedes Lächeln zeigte weiße, ebenmäßige Zähne. Sie alle waren sehr elegant gekleidet. Sie alle waren perfekt frisiert. Sie alle waren gut in Form. Keine von ihnen sah älter als fünfunddreißig aus. Mit fünfunddreißig ist es auch noch nicht so schwer, gut auszusehen. Wenn man reich ist, ist es noch mal um einiges einfacher. Aber auch Elizabeth Shaw, die vermutlich weder das eine noch das andere war, konnte mithalten. Ich erwiderte ihr Lächeln.


  Keine sagte etwas. Sie blickten alle zu Elizabeth.


  „Vielleicht könnten Sie uns etwas über sich erzählen“, forderte Elizabeth mich auf.


  „Früher war ich bei der Polizei, jetzt bin ich Privatdetektiv“, erwiderte ich.


  „Haben Sie eine Pistole?“, wollte Regina wissen.


  „Habe ich.“


  „Haben Sie schon mal jemanden erschossen?“, fragte sie weiter.


  „Habe ich.“


  „Können Sie uns davon erzählen?“, fragte sie.


  „Nein.“


  „Herrgottnochmal!“, sagte Regina.


  Sie hatte sehr schwarzes Haar. Einige wohl platzierte Strähnchen hingen ihr in die Stirn. Sie hatte große Augen, die durch ihr Make-up noch größer wirkten. Sie trug ein schlichtes, gemustertes Kleid, das wahrscheinlich mehr wert war als Liechtenstein. Sie war gleichmäßig gebräunt, was, da wir uns in Boston im Oktober befanden, bedeutete, dass sie entweder in wärmere Gefilde gereist war oder einen hervorragenden Selbstbräuner benutzt hatte.


  „Wenn wir Ihre Dienste in Anspruch nehmen, wollen wir auch Fragen stellen“, sagte Abigail.


  Ihre Stimme war zu mädchenhaft, um die gewünschte Strenge hervorzubringen.


  „Sie können fragen, was Sie wollen“, sagte ich. „Das heißt noch lange nicht, dass ich auch antworten muss.“


  „Und wie sollen wir uns dann entscheiden?“, fragte sie. „Sagen wir, ich erzähle Ihnen, wie sich das anfühlt, einen Menschen zu töten. Glauben Sie wirklich, das hilft Ihnen bei der Entscheidung?“


  Abigail war blond. Sie hatte eine Kurzhaarfrisur, die wahrscheinlich genauso viel gekostet hatte, wie Reginas Kleid. Ihre Augen waren blau. Sie war gebräunt.


  „Ich fänd’s nur interessant“, sagte sie. „Wir kennen niemanden, der jemals einen erschossen hat.“


  „Ich hoffe, dass ich bei diesem Auftrag niemanden erschießen muss“, sagte ich.


  Abigail sagte: „Ich hätte nichts dagegen, wenn Sie das Schwein erschießen.“


  „Nein“, sagte Beth. „Ich glaube, da hätte niemand von uns was dagegen.“


  Beth und Abigail waren beide blond. Alle am Tisch waren blond, außer Regina, Elizabeth und ich. Vielleicht hatten die Blondinen ja tatsächlich mehr Spaß.


  „Erzählen Sie mir von ihm“, sagte ich.


  Sie schauten alle zu Abigail. Sie hob die Schultern.


  „Er ist kultiviert“, sagte sie. „Gut aussehend, charmant, man ist gerne mit ihm zusammen. Er ist gut gekleidet, und er ist sexy, das verdammte Schwein.“


  „Abgesehen davon, dass er ein Schwein ist“, warf ich ein, „trifft das alles auch auf mich zu.“


  Die Frauen schauten mich ausdruckslos an.


  „Kleiner Scherz am Rande“, meinte ich. „Können Sie mir etwas Stichhaltigeres sagen? Zum Beispiel, wo er wohnt?“


  „Ich …“, setzte Abigail an. Dann hielt sie inne. „Ich weiß es nicht.“


  „Weiß es jemand?“, fragte ich.


  Sie sahen sich gegenseitig an und erkannten, dass keine von ihnen wusste, wo der Mann wohnte. Die Erkenntnis traf sie überraschend.


  „Okay“, sagte ich. „Wo haben Sie sich denn getroffen?“


  „Wir sind ausgegangen“, sagte Abigail. „Cocktails. Oder Drinks und Dinner. Meistens in Restaurants, etwas außerhalb von Boston. Zumindest war das bei uns beiden so.“


  Die anderen Frauen nickten. Bei ihnen war es also auch so gewesen.


  „Und wo haben Sie’s, äh, getrieben?“, fragte ich.


  Der gute alte Spenser. Immer schön subtil.


  „Das geht Sie nichts an“, erwiderte Regina mit Bestimmtheit. „Ach Gott, Reggie“, sagte Abigail scharf. „Irgendwie muss er doch an die Aufnahmen gekommen sein.“


  Sie schaute zu mir.


  „Wir haben es alle mit ihm getrieben“, fuhr sie fort. „Ich für meinen Teil meistens in einem Motel an der Route 128.“


  „Manchmal sind wir auch übers Wochenende weggefahren“, sagte Beth. „Nach Maine oder Cape Cod oder New York.“


  Beth hatte einen kleinen Vorbiss, was ihr aber gut stand. Sie trug eine Sonnenbrille, die vermutlich teurer war als Abigails Frisur.


  „Waren es immer dieselben Motels?“, fragte ich.


  „Bei mir schon“, erwiderte Abigail. „Es gibt eines in der Nähe der Burlington Mall, da haben wir uns vier oder fünf Mal getroffen.“


  „Das mit dem Brunnen in der Lobby?“, fragte Regina.


  Sie waren alle da gewesen. Er hatte wohl seine kleinen Liebesnester, wo er sie alle mit hingenommen hatte. Ein geografisches Muster konnte ich nicht ausmachen.


  „Und keine von Ihnen hat seine Adresse?“, hakte ich nach. Keine.


  „Oder eine Telefonnummer?“


  Telefonnummern hatten sie. Aber jede eine andere.


  „Ich nehme an“, sagte ich, „dass das alles Prepaid-Handys sind.“


  „Und das heißt?“, fragte Elizabeth.


  „Dass wir nicht wissen, wer der Besitzer ist oder wo er wohnt.“ „Er will also nicht, dass wir ihn finden“, sagte Regina. „Nehme ich an“, sagte ich.


  „Dann … das heißt also … das heißt, dass es ihm nie ernst war. Von Anfang an nicht“, sagte sie.


  Der Kerl war wirklich gut. Selbst während er sie erpresste, machten sie sich noch Hoffnungen.


  „Eher nicht“, stimmte ich zu.


  „Wie wollen Sie ihn dann finden?“, fragte Abigail.


  „Es ist nicht ganz aussichtslos“, sagte ich. „Jede von Ihnen war recht oft mit ihm zusammen. Ich will mit Ihnen allen einzeln sprechen. Eine von Ihnen, vielleicht mehr als nur eine, wird sich an etwas erinnern.“


  „Glauben Sie wirklich, dass Sie ihn finden können?“, fragte Abigail.


  „Ja.“


  „Wie?“


  „Ich bin ein findiges Kerlchen“, sagte ich.


  „Könnten Sie etwas genauer werden?“, beharrte Abigail. „Nein“, erwiderte ich.


  „Und wenn Sie ihn finden“, fragte Regina, „was haben Sie dann vor?“


  Ich grinste sie an.


  „Eins nach dem anderen“, sagte ich.


  „Aber wie wollen Sie ihn dazu bringen, uns in Ruhe zu lassen?“, fragte sie. „Sie sehen aus, als könnten Sie ihn verprügeln. Wollen Sie ihn verprügeln?“


  „Sobald ich ihn gefunden habe“, sagte ich, „gibt’s Dresche.“


  Regina grinste zufrieden.
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  Susan und ich gönnten uns Drinks vor dem Essen. Wir saßen in einem schicken neuen Restaurant im South End. Es hieß Rocca. Susan nippte an ihrem Cosmopolitan. Ich trank einen Dewar’s Whisky mit Soda, und nicht zu langsam.


  „Die ganze Masche ist ziemlich aufwändig“, sagte Susan. „Findest du nicht?“


  „Irgendwie schon“, erwiderte ich. „Aber bei doppeltem Einsatz gibt’s auch doppelte Gewinnchancen.“


  „Sex und Geld?“, meinte Susan.


  „Ja. Mit ’ner Menge gut aussehender Frauen.“


  „Und sie alle“, meinte Susan ergänzend, „sind mit älteren Männern verheiratet.“


  „Reiche, ältere Männer“, merkte ich an.


  „Was nicht heißen muss, dass keine von denen ihren Mann liebt“, sagte Susan.


  „Muss es nicht“, sagte ich. „Aber keine von ihnen liebt ihren Mann so sehr, dass sie ihm treu geblieben wäre.“


  „Mit Liebe hat das oftmals nichts zu tun“, sagte Susan.


  „Ich weiß.“


  „Trotzdem“, meinte Susan. „Er hat sich seine Opfer sehr sorgfältig ausgesucht.“


  „Was darauf schließen lässt, dass er nichts dem Zufall überlässt“, sagte ich.


  Mein Scotch war leer. Ich schaute mich nach einem Kellner um. Als ich einen fand, bat ich ihn, mir einen weiteren zu bringen. Ein gut aussehender und gut angezogener Mann ging mit einer Gruppe von Leuten an unserem Tisch vorbei. Der gut aussehende Mann blieb stehen.


  „Susan“, sagte er. „Hallo.“


  „Joe“, sagte Susan. „Was für eine nette Überraschung.“


  Sie machte uns miteinander bekannt.


  „Joseph Abboud?“, fragte ich. „Der Mode-Typ?“


  „Der Mode-Typ“, sagte er.


  „Haben Sie was von der Stange, was mir passen könnte?“, fragte ich.


  Abboud schaute mich einen Moment lang still lächelnd an. „Hoffentlich nicht“, sagte er dann.


  Wir lachten. Abboud eilte seiner Gruppe nach. Ich nippte an meinem zweiten Scotch. Wir schauten auf die Speisekarte. Die Kellnerin nahm unsere Bestellung auf.


  „Glaubst du, du kannst ihm so auf die Spur kommen?“, fragte Susan. „Weil er nichts dem Zufall überlässt?“


  „Es muss eine Verbindung zwischen den Frauen und ihm geben“, sagte ich.


  „Fällt dir was ein?“, fragte Susan. „Was es sein könnte?“


  „Nein“, sagte ich.


  „Kommt alles noch“, meinte sie aufmunternd.


  „Ich weiß“, sagte ich.


  „Die Frauen kannten sich nicht?“


  „Jetzt schon“, sagte ich. „Aber vorher nicht. Nur ein paar von ihnen.“


  „Was sie also miteinander verbindet“, sagte Susan und lächelte, „ist Gary Eisenhower.“


  „Und reiche alte Ehemänner“, ergänzte ich.


  „Und vielleicht Hinweise auf gelegentliche Seitensprünge“, sagte Susan. „Nicht jede junge Ehefrau betrügt ihren Mann. Woher wusste er, dass diese es tun würden?“


  „Vielleicht hat er ein gründliches Auswahlverfahren“, sagte ich.


  „Das ist vielleicht etwas zu optimistisch“, meinte Susan.


  „So hübsch und doch so zynisch“, sagte ich.


  „In meiner Branche“, meinte sie, „ist die Erfolgsrate nicht gerade überwältigend.“


  „Ja“, seufzte ich. „In meiner auch nicht.“


  „Aber ich nehme an“, sagte sie, „dass wir beide auf unsere Art Optimisten sind. Wir glauben, dass wir die Welt ein klein bisschen besser machen können. Es muss nicht immer ein bitteres Ende geben.“


  „Und manchmal haben wir recht“, sagte ich.


  „Dafür lohnt es sich dann“, meinte Susan. „Nicht wahr?“


  „Ja“, sagte ich. „Und dann gibt’s natürlich noch das Honorar.“
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  Abigail Larson schien mir die aufgeweckteste meiner vier Klientinnen zu sein. Also probierte ich es zuerst bei ihr. Sie wohnte am Louisburg Square. Aber sie wollte, dass wir uns an der Bar des Taj treffen. Früher war es das Ritz-Carlton gewesen. Aber das Ritz hatte ein neues Hotel auf der anderen Seite des Common aufgemacht, und der Name war mit umgezogen.


  Außer dem unglücklich gewählten Namen war das Taj unverändert. Die Bar war immer noch hervorragend. Genau wie die Aussicht aus dem Fenster auf den Public Garden auf der anderen Seite der Arlington Street. Es war zehn vor vier an einem Donnerstagnachmittag, und ich hatte uns einen Tisch am Fenster ergattert. Abigail kam zwanzig Minuten zu spät, aber ich war von Susan gut dressiert worden, die immer zu spät kam, außer wenn es drauf ankam. Also behielt ich die Nerven.


  Als sie hereinkam, stand ich auf. Der Barkeeper winkte ihr zu, und zwei Kellner kamen, um sie zu begrüßen, als sie zu meinem Tisch ging. Sie hielt mir die Hand hin, ich begrüßte sie höflich. Einer der Kellner rückte ihr den Stuhl zurecht und sie nahm Platz. Sie bestellte sich einen Martini mit Zitronenspritzer und lächelte mich an.


  „Sie trinken Bier?“


  „Ja“, sagte ich.


  „Bier macht den Magen so voll. Und ich muss zu viel davon trinken, um den Alkohol zu spüren“, sagte sie. Sie lächelte noch immer. „Ein Martini hat denselben Effekt, aber weniger Volumen.“


  „Ich habe nicht vor, den Alkohol zu spüren“, wandte ich ein.


  „Das macht aber keinen Spaß, oder?“, meinte sie.


  Gary Eisenhower musste sich sehr gefreut haben, als er sie kennenlernte. Sie flirtete so offensichtlich, dass nur eine gedruckte Einladung zum Seitensprung es klarer auf den Punkt hätte bringen können.


  „Erzählen Sie mir von Gary!“, sagte ich.


  „Das haben wir doch schon, in Shaws Büro“, meinte sie.


  Ihr Zitronentröpfchenmartini kam. Sie naschte mit Entzücken.


  „Das beruhigt, nach einem langen Tag“, sagte sie.


  Ich trank einen Schluck von meinem Bier.


  „Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht noch ein paar Erinnerungen auf Lager haben, ganz ungezwungen“, sagte ich. „Wo haben Sie ihn kennengelernt? Wo sind Sie mit ihm hingegangen? Was haben Sie gemacht?“


  „Was wir gemacht haben?“


  „Außer dem natürlich“, meinte ich.


  „Dem? Haben Sie was dagegen?“, fragte sie.


  „Nein“, sagte ich. „Sie können mir von ‚dem‘ auch gerne erzählen, wenn Sie möchten.“


  Sie lächelte mich an.


  „Mache ich vielleicht auch“, sagte sie.


  Ich wartete.


  „Genau genommen“, sagte sie und nippte an ihrem Martini, „habe ich ihn hier kennengelernt.“


  Sie schaute sich suchend in dem Saal um. Als sie einen Kellner sah, nickte sie ihm zu. Er ging lächelnd zur Bar.


  „Ich komme recht oft hierher“, sagte sie.


  „Hab ich mir gedacht“, erwiderte ich.


  „Ich gehe nachmittags gerne ins Fitnessstudio. Danach dusche ich, ziehe mich um und komme hierher, um mich mit ein paar Freundinnen auf einen Cocktail zu treffen.“


  „Die Elektrolyte wieder auffüllen“, sagte ich.


  „Was?“


  Ich begnügte mich damit, den Kopf zu schütteln und zu lächeln.


  „Hab nur laut nachgedacht“, meinte ich.


  „Wie dem auch sei“, meinte sie. „Ich hab ihn ab und zu an der Bar gesehen. Nachdem er mich zwei- oder dreimal hat reinkommen sehen, hat er mich angelächelt und mir zugewunken, und ich ihm auch. Eines Tages war ich allein, ich saß an einem Tisch und er saß an der Bar. Ich lächelte ihm zu und nickte. Er nahm seinen Drink und kam zu mir und fragte mich, ob er sich setzen darf … Gott, er sah so was von gut aus.“


  Sie nahm einen weiteren Schluck ihres Zitronenmartinis. Sie nahm kleine, damenhafte Schlucke. Sie soff nicht gerade, aber sie war ausdauernd.


  „Und er war sehr charmant“, ergänzte ich.


  „Und sexy. Und amüsant“, fuhr sie fort. „Und wir hatten beide ein paar Cocktails, und wir unterhielten uns und eines führte zum nächsten …“


  „Und“, fügte ich hinzu, „ich wette, er hatte ein Zimmer hier im Hotel.“


  Sie schaute mich an, als hätte ich gerade einen Zaubertrick aufgeführt.


  „Ja“, sagte sie. „Hatte er. Und …“ Sie zuckte mit den Achseln.


  „Was soll man da nur tun …“, sagte ich.


  Sie nickte langsam, in ihren zur Neige gehenden Drink blickend.


  „Ich weiß mittlerweile, dass er mich nur benutzt hat“, sagte sie. „Aber, mein Gott, er war so was von gut.“


  Jetzt hörte sie auf damit, in ihren Martini zu starren, und leerte ihn in einem Zug.


  „In welches Fitnessstudio gehen Sie?“, fragte ich.


  „Pinnacle Fitness“, sagte sie.


  „Der schicke Laden an der Tremont Street?“, fragte ich.


  „Sie kennen es?“, fragte sie.


  „Ich war mal beruflich da“, gab ich zurück.


  Ein weiterer Martini mit Zitronenspritzer wurde wie von Zauberhand gebracht.


  „Trainieren Sie viel?“


  „Hin und wieder“, sagte ich.


  „Sie wirken recht fit“, meinte sie anerkennend.


  „Sie auch“, sagte ich.


  Das war ein Fehler.


  Wieder lächelte sie. Nur diesmal errötete sie leicht.


  „Sie sollten mich mal ohne meine Kleider sehen“, sagte sie.


  „Sollte ich wohl“, erwiderte ich.


  „Sie haben nicht zufällig ein Zimmer hier im Hotel?“, fragte sie.


  „Leider nein“, sagte ich.


  „Ich könnte uns eins besorgen“, schlug sie vor.


  „Ein verführerisches Angebot“, sagte ich. „Aber ich muss leider ablehnen.“


  „Sind Sie verheiratet?“


  „Nein.“


  „Aber?“


  „Aber ich bin in Susan Silverman verliebt und wir haben uns darauf geeinigt, monogam zu leben.“


  „Meine Güte“, sagte Abigail.


  „Ich weiß“, sagte ich. „Sie finden das sicher langweilig, aber so ist es nun mal.“


  „Was für eine Verschwendung“, meinte sie.


  „Das sagen sie alle.“


  Ich nahm noch einen Schluck Bier.


  „Wann kam zum ersten Mal das Geld ins Gespräch?“, wollte ich wissen.


  „Anfangs nicht. Als wir das erste Mal zusammen waren, hier im Hotel, hat er alles gezahlt. Er hat mindestens ein Jahr, vielleicht anderthalb Jahre kein Geld von mir angenommen. Dann sagte er, er wüsste von einem Strandhaus in Chatham und dass er es unter Wert kaufen könne, und wir könnten uns dann immer dort treffen und später, wenn der Immobilienmarkt sich erholt hat, würde er es verkaufen und einen netten Profit machen.“


  „Aber sein Kapital war gerade gebunden und er wollte seine fest verzinsten Konten nicht anrühren, weil er dann Gebühren zahlen müsste“, sagte ich. „Aber wenn Sie ihm das Geld für die Anzahlung leihen, würden Sie es mit Zinsen zurückbekommen, wenn das Haus verkauft ist.“


  „Das stimmt“, sagte sie. „Fast haargenau. Woher wussten Sie das?“


  „Unglaublich, nicht?“, sagte ich. „Haben Sie das Haus je gesehen?“


  „Ja, wir haben mehrere Wochenenden da verbracht.“


  „Und Ihr Mann?“


  „Er dachte, dass ich bei meinen Freundinnen bin“, sagte Abigail. „Sie wissen schon. Er sagte immer, es ist mein Mädchenheim.“


  „Ihr Mann weiß also von nichts“, schlussfolgerte ich.


  „Um Gottes willen, natürlich nicht. Deswegen haben wir ja Sie engagiert.“


  „Kein Verdacht? Damals oder heute?“


  „Nie. Er ist ein sehr beschäftigter und ein sehr wichtiger Mann. Ehrlich gesagt“, meinte sie, „der Gedanke, dass so etwas passieren könnte, ist ihm wahrscheinlich nie gekommen.“


  „Sie sind intim miteinander?“


  „Sicher. Aber John ist nicht gerade in körperlicher Topform, er wird abends müde, und, na ja, er ist halt achtundsechzig.“


  „Also kommt es nicht mehr so häufig zu Intimitäten“, schlussfolgerte ich.


  „Sie dauern auch nicht mehr so lang. Und sie sind nicht sonderlich … nun, enthusiastisch.“


  „Also war Gary Eisenhower eine reizvolle Alternative.“


  „Sehr“, sagte sie. „Ich hätte ihn vielleicht sogar mit dem Geld abhauen lassen.“


  „Der Ritt war sein Geld wert?“, fragte ich.


  „Ja. Aber nicht die Erpressung. So kann ich nicht leben. Keine von uns. Mein Mann darf es nicht erfahren.“


  „Haben Sie ein Foto von Gary?“


  „Nein. Als ich herausgefunden habe, was wirklich läuft, habe ich sie alle vernichtet“, sagte sie.


  „Schade.“


  „Ich wollte nicht, dass sie meinem Mann in die Finger fallen.“ „Lieben Sie Ihren Mann?“


  „Lieben?“ Sie zuckte die Achseln. „Er liegt mir am Herzen.


  Das auf jeden Fall. Warum fragen Sie?“


  „Bin halt ein neugieriger Kerl“, erwiderte ich.
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  Es war kurz nach 9:00 Uhr morgens. Der Tag war bewölkt. Ein dünner Nebel hing in der Luft. Ich trank meinen Kaffee und las „Arlo & Janis“. Dann sah ich, wie Nancy Sinclair mein Büro betrat. Sie bewegte sich ganz vorsichtig, als sei sie unterwegs zum Beichtstuhl.


  „Mr. Spenser?“, fragte sie. „Ich bin Nancy Sinclair. Sie wissen doch, von neulich, in Elizabeth Shaws Büro?“


  „Natürlich“, sagte ich.


  Soweit ich mich erinnerte, hatte sie sich bei der Besprechung nicht zu Wort gemeldet. Sie sah aus wie eine Cheerleaderin, die sich in Schale geworfen hat: Karierter Rock, weiße Bluse, dunkle Socken und Stiefel. Sie war klein. Ihr Haar war kurz geschnitten und sehr dicht. Sie trug schlichten Goldschmuck, auch ihr einfacher Ehering war aus Gold. Ihre Augen waren blau und sehr groß, sodass sie permanent überrascht aussah, als würde die Welt sie in Erstaunen versetzen. Sie setzte sich mir gegenüber, auf die andere Seite des Schreibtischs, mit zusammengepressten Knien und mit im Schoß gefalteten Händen. Sie sagte nichts.


  „Die Red Sox haben ganz gut gespielt dieses Wochenende, nicht wahr?“, sagte ich.


  Sie lächelte freundlich.


  Und nach einer Weile fragte ich: „Wie geht es Ihnen?“


  „Gut.“


  „Gibt es etwas, was Sie mit mir besprechen möchten?“, fragte ich.


  Sie nickte.


  „Hat es mit Gary Eisenhower zu tun?“, fragte ich.


  Wieder nickte sie. Ich wartete. Sie lächelte mich hoffnungsfroh an. Ich nickte hilfreich.


  „Ich liebe meinen Mann“, sagte sie.


  „Das ist schön“, erwiderte ich.


  „Und er liebt mich“, fuhr sie fort.


  „Das ist auch schön.“


  „Wir lieben einander“, sagte sie.


  „Trifft sich gut.“


  „Ich wollte nicht …“


  Sie schien darüber nachzudenken, wie sie das, was sie sagen wollte, am besten sagen könnte.


  „Ich will nicht, dass Sie einen falschen Eindruck kriegen“, meinte sie.


  „Momentan wäre mir jeder Eindruck lieb“, sagte ich.


  Wieder strahlte sie mich an. Sie schien das immer zu tun, wenn sie etwas nicht verstand. Und ich hatte das Gefühl, dass das Verstehen von Zusammenhängen nicht zu ihren herausragenden Fähigkeiten gehörte.


  „Ich hatte eine Affäre mit Gary Eisenhower“, sagte sie. „Das streite ich nicht ab. Aber es lag nicht daran, dass Jim und ich uns nicht lieben.“


  „Woran lag es dann?“, fragte ich.


  Sie errötete langsam. Es war interessant zu sehen, wie sich die Röte langsam auf ihrem Gesicht und ihrem Hals ausbreitete bis zu dem schmalen Streifen Brust, den ihr weißer Kragen freigab. Mir kam es vor, als errötete sie bis zu den Füßen.


  „Ich kann nicht genug kriegen“, sagte sie.


  „Deswegen sind Sie noch lange kein schlechter Mensch“, erwiderte ich.


  „Doch“, sagte sie. „Ich rede mir immer ein, dass mir das nie wieder passiert. Aber es passiert trotzdem. Ich kann einfach nicht anders.“


  „Also war Gary Eisenhower nicht der Erste“, sagte ich.


  „Oh Gott, nein“, gab sie zurück. „Ich habe sogar mal mit einem Mann geschlafen, der in der Einfahrt Schnee geschaufelt hat. Ich … das ist so peinlich … ich bin unersättlich.“


  „Und Ihr Mann reicht Ihnen da nicht“, schlussfolgerte ich. „Wir haben reichlich Sex. Und ich genieße ihn auch. Ich bin nur … Ich habe seit der Highschool dagegen angekämpft. Ich bin Nymphomanin.“


  Ich nickte.


  „Ich glaube, man sagt heute nicht mehr ,Nymphomanin‘.“ „Wie auch immer“, meinte sie. Ihr Gesicht war immer noch knallrot unter ihrer Schminke. „Ich bin süchtig nach Sex. Ich schäme mich dafür, und es hat mein Leben sehr kompliziert gemacht.“


  „Haben Sie mit jemandem darüber gesprochen?“, fragte ich. „Ja, mit dem Pfarrer unserer Kirche, bevor ich geheiratet habe.“


  „Und?“


  „Wir haben zusammen gebetet“, sagte sie.


  „Wenigstens hat er Sie nicht auf einen Drink eingeladen“, meinte ich.


  „Wie bitte?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Manchmal ist mein Mund schneller als mein Gehirn …“


  Sie lächelte mich strahlend an.


  „Eine Zeit lang, nachdem wir zusammen gebetet hatten, kam es mir fast so vor, als hätte es geholfen.“


  „Aber?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Hat es nicht.“


  Ihre Röte war verblasst. Jetzt schien es, als würde sie sich mit einer Bekanntschaft über irgendein unverfängliches Thema unterhalten. Kein Wunder, dass das Beten eine Weile geholfen hatte.


  „Aber Sie müssen verstehen“, sagte sie, „dass ich meinen Mann liebe. Und dass er mich liebt. Er würde es nicht überleben, wenn er es wüsste.“


  „Ich werde versuchen, das zu verhindern“, sagte ich.


  „Haben Sie schon Fortschritte gemacht?“, fragte sie.


  „Nicht sonderlich. Haben Sie schon mal bei Pinnacle Fitness trainiert?“


  Sie nickte.


  „Ja“, sagte sie. „Ich bin da Mitglied. Warum fragen Sie?“


  „Weil ich nach einem Muster suche“, erwiderte ich.


  „Haben Sie ein Foto von ihm?“, wollte sie wissen.


  „Nein.“


  „Ich habe eins“, sagte sie.


  „Darf ich es sehen?“, fragte ich.


  „Ich habe es gemacht, als er geschlafen hat“, sagte sie. „Mit meinem Handy.“


  „Er weiß davon nichts?“


  „Nein.“


  Sie nahm einen Umschlag aus ihrer Handtasche.


  „Es ist etwas, nun, aufreizend“, sagte sie.


  „Bin ich auch“, erwiderte ich und streckte die Hand aus.


  Sie strahlte mich erneut an und gab mir den Umschlag. Ich öffnete ihn. Darin war ein Computerausdruck eines Digitalfotos. Auf dem Foto war ein nackter Mann zu sehen, der auf einem Bett lag. Vermutlich in einem Motelzimmer. Besonders aufreizend fand ich das nicht. Und selbst wenn: Nancy hatte die Lendengegend mit einem Filzstift zensiert.


  Wie anständig von ihr.
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  Alle meine Kundinnen waren Mitglieder bei Pinnacle Fitness. Es war also ein Muster erkennbar. Immerhin etwas, womit ich anfangen konnte. Gut, vielleicht waren sie auch alle beim selben Frauenarzt oder Tanzclub. Aber ein Muster war ein Muster. Und es war besser, als Däumchen zu drehen. Also ging ich zur Tremont Street, um mich dort umzuschauen.


  Der Fitnessclub war im obersten Stockwerk eines relativ neuen Gebäudes an der Tremont Street, gegenüber vom Boston Common Garden. Ich war selten in einem so schicken Fitnessclub gewesen. Man hatte der Fitness ein Denkmal gesetzt, der Illusion also, dass das schweißtreibende Training Spaß und Glamour bedeutete. Ich musste an die Turnhalle denken, in der ich als junger Mann trainiert hatte, als ich noch Boxer war. Ich hatte in Boston angefangen, in Henry Cimolis’ runtergekommener Bude am Hafen, als der Hafen noch heruntergekommen war. Henry hatte immer gesagt, dass er sich so die Angeber vom Hals hielt: Nur wer tatsächlich zuschlagen konnte, traute sich an den Hafen. Bis die Yuppies kamen. Henry hatte sich dem Wandel der Zeiten angepasst. Und jetzt kam ich mir dort immer irgendwie fehl am Platze vor. Ich war nicht gut genug gekleidet. Aber ich würde mich beim Training niemals so aufbrezeln. Es gab Grenzen.


  In der Lobby des Pinnacle Fitnessclubs standen Sofas und Beistelltische und es gab auch eine Snack-Bar, wo man sich Säfte und Smoothies und Tofu-Sandwiches aus Siebenkornbrot kaufen konnte. Ein Linguica-Sandwich suchte man hier vergebens. Ich ging zum Empfang.


  „Ist Gary Eisenhower da?“, fragte ich.


  Die junge Frau am Empfang hatte einen blonden Pferdeschwanz und sehr weiße Zähne. Sie trug ein weißes Polohemd mit dem Logo des Clubs darauf sowie Trainingshosen aus schwarzem Satin.


  „Wie bitte?“, fragte sie.


  „Gary Eisenhower“, sagte ich. „Ist er da?“


  „Arbeitet er hier?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte ich.


  Sie guckte finster drein und sah dabei recht schnuckelig aus.


  „Ich glaube nicht, dass hier jemand mit diesem Namen arbeitet“, sagte sie.


  „Gut“, sagte ich. „Dann ist er also Mitglied hier?“


  „Ich, äh, bin mir nicht sicher“, erwiderte sie.


  „Könnten Sie mal für mich nachschauen?“, bat ich sie.


  „Ich … ich bin sicher, unsere Kundendienstmanagerin kann Ihnen da weiterhelfen“, sagte die junge Frau. „Ihr Büro ist gleich hier.“


  Die Kundendienstmanagerin stand für Fragen aller Art zur Verfügung. Ihre Tür war für alle offen. Und da ich eine Frage hatte, klopfte ich an ihre offene Tür. Sie drehte sich in ihrem Bürostuhl um, lächelte mich strahlend an und stand auf. Sie hatte auch einen blonden Pferdeschwanz und sehr helle Zähne. Aber sie trug ein weißes Top und einen schwarzen Rock. Der Rock war recht knapp und gab den Blick auf ihre durchtrainierten Beine frei, die zwischen Rocksaum und dem Rand ihrer schwarzen Stiefel zu sehen waren.


  „Hi, ich bin Margi“, sagte sie. „Wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich suche Gary Eisenhower“, sagte ich.


  „Ist er hier Mitglied?“, fragte Margi.


  „Das wollte ich eigentlich Sie fragen“, erwiderte ich.


  „Warum wollen Sie das wissen?“, fragte Margi.


  „Weil ich ihn suche“, sagte ich.


  „Es verstößt gegen unsere Clubregeln, Sir, die vertraulichen Daten unserer Mitglieder preiszugeben.“


  „Läuft hier was Illegales?“, fragte ich.


  „Natürlich nicht“, gab Margi zurück. „Wir respektieren lediglich die Privatsphäre unserer Mitglieder.“


  „Ich auch“, sagte ich. „Also ist er Mitglied?“


  Margi wurde mit jeder Minute lebhafter. Kein Wunder, dass sie es bis zur Kundendienstmanagerin gebracht hatte.


  „Das habe ich nicht gesagt, Sir.“


  „Natürlich nicht“, erwiderte ich. „Aber wenn er kein Mitglied ist, kann es nicht gegen Ihre Clubregeln verstoßen, mir Informationen zu geben.“


  „Natürlich nicht“, sagte Margi. „Darf ich fragen, warum Sie sich für ihn interessieren?“


  „Was Sie dürfen, ist mal in Ihrem Mitgliederregister nachsehen, und wenn er nicht drin steht, können Sie es mir sagen.“


  Sie verzog das Gesicht. Meine Logik war ihr wohl zu unbarmherzig geworden. Ihre finstere Miene war noch entzückender als die des Mädchens am Empfang. Aber weiter als bis zur Kundendienstmanagerin würde sie es sicher nicht bringen.


  „Sind Sie Polizist oder so was?“, fragte sie.


  „Bin ich“, sagte ich.


  Ich war früher mal bei der Polizei und „oder so was“ konnte viel umfassen.


  „Ich will Ihnen keine Umstände bereiten, Margi. Sehen Sie einfach nur nach. Wenn er kein Mitglied ist, sagen Sie es mir einfach, und ich gehe meines Weges.“


  Außerdem interessierte mich, was sie tun würde, wenn er Mitglied war.


  Sie blickte mich noch immer finster an und dachte so angestrengt nach, wie sie nur konnte. Dann seufzte sie laut und wandte sich ihrem Computer zu.


  „Eisenhower“, sagte sie. „Wie schreibt man das?“


  Ich buchstabierte.


  Sie tippte eine Weile auf ihrem Computer herum. Dann sah ich, wie sich ihr Gesicht entspannte.


  „Wir haben kein Mitglied mit diesem Namen“, sagte sie.


  Es war denkbar, dass sie log, um mich loszuwerden. Aber ich glaubte nicht, dass sie den erleichterten Blick spielen konnte. Dazu war sie nicht gerissen genug. Also bedankte ich mich bei ihr.


  „Kann man bei Ihnen Linguica-Sandwiches kaufen?“, fragte ich.


  Sie starrte mich entsetzt an.


  „Eine Wurst aus Portugal“, fügte ich hilfsbereit hinzu.


  „Nein“, sagte sie und lächelte mich freundlich an. „Aber danke der Nachfrage.“
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  Es war fast November. Die Baseball-Saison war vorbei. Und der Wind, der vom Charles River her wehte, war kühl und scharf. Ich saß an meinem Schreibtisch, die Füße hochgelegt, und dachte über Muster nach. Plötzlich kamen zwei Männer, ohne anzuklopfen herein, und machten hinter sich die Tür zu. Ich zog die rechte Schreibtischschublade auf. Der Größere der beiden hatte eine Glatze, seine Muskeln zeichneten sich klar unter der engen Lederjacke ab. Der andere war hager und dunkel, er hatte tiefliegende Augen und elegante Hände.


  „Soll ich raten“, sagte ich. „Dick und Doof.“


  Der Muskulöse starrte den Hageren an.


  „Er ist ein Klugscheißer“, sagte der dunkle Hagere.


  „Damit sollte er besser aufhören“, sagte der Muskelprotz.


  Er hatte Narbengewebe an seinen Augen und seine Nase war breit und flach.


  „Waren Sie früher mal Boxer?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Waren Sie gut?“


  „Sehe ich so aus?“, knurrte er.


  „Nein“, sagte ich.


  „Außerhalb des Rings bin ich besser“, sagte er.


  Der dunkle Hagere sagte: „Halt den Mund, Boo.“


  „Boo?“, fragte ich.


  Der dunkle Hagere starrte mich an.


  „Er heißt Boo“, klärte er mich auf. „Ich bin Zel. Warum interessierst du dich für Gary Eisenhower?“


  „Warum fragen Sie?“, erwiderte ich.


  „Mein Boss will’s wissen“, sagte Zel.


  „Und wer ist Ihr Boss?“, fragte ich.


  Zel nickte stumm, als hätte sich gerade ein Verdacht bestätigt.


  „Ja“, sagte er. „So läuft das fast immer.“


  „Wie?“, meine ich.


  „Jeder ist ein Besserwisser“, sagte Zel. „Jeder hält sich für ’nen harten Kerl.“


  „Ist sicher enttäuschend“, sagte ich.


  „Dafür ist Boo da“, sagte er.


  „Schön zu wissen, dass Boo für was da ist“, erwiderte ich.


  Wieder nickte Zel traurig vor sich hin.


  „Also, wieso interessierst du dich für Gary Eisenhower?“ „Wer will das wissen?“


  Zel zuckte mit den Achseln.


  „Okay“, sagte er. „Boo?“


  Boo grinste zufrieden und schickte sich an, um den Schreibtisch herumzugehen. Ich nahm die Pistole aus meiner Schublade und zielte auf die beiden. Boo hielt inne. Er wirkte enttäuscht.


  „Ich hab auch so eine“, sagte Zel.


  „Aber die ist noch in der Manteltasche“, erwiderte ich. „Stimmt“, sagte Zel. „Zurück, Boo.“


  Boo wirkte noch enttäuschter, aber er ging ein paar Schritte zurück und stellte sich vor den Schreibtisch.


  „Harte Zeiten für Boo“, sagte Zel. „Ihm läuft schon das Wasser im Munde zusammen, weil er sich so darauf freut, endlich jemanden verdreschen zu dürfen. Und dann darf er es nicht.“


  „Schön zu sehen, wenn jemand seine Arbeit liebt“, erwiderte ich. „Vielleicht ein andermal.“


  „Glaubst du etwa, du kannst Boo fertigmachen?“, fragte Zel. „Klar“, sagte ich.


  „Ohne Knarre?“, fragte Zel.


  „Klar“, sagte ich.


  „Ich hab gehört, du warst gut“, meinte Zel.


  Boo starrte mich an. Er hatte das offensichtlich noch nicht gehört. Oder es beeindruckte ihn nicht weiter.


  „Ich schau zu“, sagte Zel, „wenn du es probierst.“


  „Ist lange her“, sagte ich, „dass ich gekämpft habe, nur um was zu beweisen.“


  „Ja, ich weiß“, meinte Zel. „Irgendwie sinnlos, oder?“


  „Und ermüdend“, sagte ich.


  „Boo ist noch nicht so weit“, meinte Zel. „Er versteht das noch nicht.“


  „Dauert bei ihm sicher ein Weilchen“, erwiderte ich.


  „Das kann sich schnell ändern, wenn er ein paar Kämpfe verliert“, meinte Zel.


  „Sie wollen wissen, wieso ich Eisenhower auf der Spur bin. Und ich will wissen, wer es wissen will“, sagte ich.


  „Du zeigst mir deins, ich zeig dir meins?“, fragte Zel. „Könnte klappen“, sagte ich.


  „Und wenn nicht?“, fragte Zel.


  „Kann ich Sie immer noch erschießen“, sagte ich.


  „Machst du bestimmt nicht“, meinte Zel.


  „Mach ich bestimmt nicht“, sagte ich. „Außer Boo macht mich nervös.“


  Zel schaute mich eine Weile an. Dann nickte er langsam und nachdenklich.


  „Ich arbeite für einen Kerl namens Chester Jackson“, sagte Zel.


  „Und warum will er es wissen?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung“, sagte Zel. „Du bist dran.“


  „Der Kerl erpresst eine Gruppe von Frauen, mit denen er Affären hatte“, sagte ich. „Und sie wollen, dass ich ihn stoppe.“


  „Wer sind die Frauen?“


  „Mehr gibt’s nicht“, sagte ich.


  Zel nickte.


  Nach einer Weile sagte er: „Ich glaube, Mr. Jackson will mit dir reden.“


  „Von mir aus“, sagte ich.


  Zel nahm eine Visitenkarte aus seiner Hemdtasche und legte sie auf meinen Schreibtisch. Chester Jackson hatte ein Büro am International Place. Ich nahm die Karte und steckte sie in meine Hemdtasche.


  „Ist Chester verheiratet?“, fragte ich.


  Zel zuckte mit den Achseln.


  „Vielleicht mit einer jüngeren Frau?“, fragte ich.


  Zel lächelte andeutungsweise und zuckte wieder mit den Schultern.


  „Ich schau mal bei ihm vorbei“, sagte ich.


  Zel nickte.


  „Adiós“, sagte er. „Komm, Boo.“


  Sie dackelten hinaus. Boo drehte sich in der Tür noch einmal um und starrte mich finster an.


  „Ich vergess dich nicht“, sagte er.


  „Das tun die wenigsten“, erwiderte ich.
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  Die Sekretärin hatte einen britischen Akzent. So wie sie mich zu Mr. Jackson geleitete, hätte man meinen können, dass es eine Audienz beim Papst wäre. Das Büro war in einem der obersten Stockwerke, mit einem atemberaubenden Blick auf den Hafen. Und vor diesem atemberaubenden Blick stand auf einer Anrichte ein großes Foto von Beth Jackson. Als ich eintrat, stand Chester auf und kam um den Schreibtisch herum.


  „Chet Jackson“, sagte er und streckte seine Hand aus.


  Er hatte ein markantes Kinn und kurzes schwarzes Haar mit viel Grau darin. Sein Haaransatz wich zusehends zurück. Sein Gesicht war faltenfrei. Er roch nach einem teuren Herrenduft. Er hatte einen starken Händedruck. Er trug einen blauen Anzug mit einer blau-weiß gestreiften Krawatte und ein strahlend weißes Hemd. In seiner Brusttasche steckte ein weißes Taschentuch.


  Ich setzte mich. Er setzte sich.


  „Kaffee?“, fragte er. „Tee? Wasser? Was Stärkeres?“


  „Nein, danke.“


  Chet nickte entschieden.


  „Okay“, sagte er. „Was können Sie mir über Gary Eisenhower erzählen?“


  „Er erpresst eine Reihe von Frauen“, sagte ich. „Sie haben mich beauftragt, ihn zu finden und ihn zu stoppen.“


  „Und, haben Sie ihn gefunden?“


  „Nein.“


  „Aber Sie haben bei Pinnacle Fitness nach ihm gesucht“, sagte Chet.


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Ich dachte mir, vielleicht finde ich ihn da“, sagte ich.


  „Und wieso dachten Sie das?“


  „Wahrscheinlich derselbe Grund, warum Sie da waren“, gab ich zurück.


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich dort war?“


  „Ich bin Profi, Mr. Jackson“, sagte ich. „Kaum habe ich bei Pinnacle nach Eisenhower gefragt, schon kommen Zel und Boo in mein Büro geschneit.“


  „Wer sind diese Frauen, die Sie beauftragt haben?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich bin ein Mann von beträchtlichem Einfluss“, sagte Chet. „Wie schön für Sie“, sagte ich.


  „Und ich mag es nicht, wenn mir jemand respektlos kommt“, sagte Chet.


  „Schade“, sagte ich.


  Chet drehte sich in seinem Drehstuhl um, mit dem Rücken zu mir. Er schaute aus dem Fenster und genoss die atemberaubende Aussicht. Nach einer angemessenen Pause drehte er sich wieder zurück und starrte mich hart an.


  „Ich will wissen, für wen Sie arbeiten“, sagte er. „Und ich will wissen, wie Sie auf Pinnacle gekommen sind.“


  „Verdammt“, sagte ich. „Genau das wollte ich von Ihnen wissen.“


  Wir starrten uns eine Weile schweigend an. Dann lächelte mich Chet an.


  „Sie haben keine Angst vor mir, oder?“, fragte er.


  „Nicht so richtig. Aber ich geb mir Mühe.“


  Chet lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lachte.


  „Gottverdammt“, sagte er. „Mir gefällt Ihr Stil.“


  „Das ist ja großartig“, sagte ich.


  Wieder saßen wir schweigend da.


  Ich schaute mich in seinem Büro um.


  „Was machen Sie beruflich?“, fragte ich.


  „Geld“, erwiderte Chet.


  „Wie?“


  „Dieses und jenes“, sagte Chet.


  „Leute, die Leute wie Zel und Boo beschäftigen“, sagte ich, „und die ihr Geld mit diesem und jenem verdienen, haben meistens ihre Büros in den Hinterzimmern von irgendwelchen Billardhallen.“


  „Ich war im Footballteam von Harvard“, sagte Chet.


  „Wow“, sagte ich.


  Chet fuhr sich mit der linken Handfläche über das Kinn.


  „Okay“, sagte er. „Ich lass mich auf Ihr Spielchen ein.“


  Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Foto von Beth auf der Anrichte.


  „Das ist meine Frau“, sagte er. „Beth. Ich glaube, sie hatte eine Affäre mit Eisenhower.“


  „Aha“, sagte ich.


  „Können Sie das bestätigen? Oder dementieren?“, fragte Chet.


  „Nein.“


  „Ist sie eine Ihrer Kundinnen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Und selbst wenn es so wäre“, sagte Chet. „Sie würden es mir nicht sagen, oder?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Können Sie mir überhaupt etwas sagen?“


  „Ich nehme an, dass Gary die ganze Sache von Anfang an geplant hat“, sagte ich. „Die Frauen, für die ich arbeite, haben alle etwas gemeinsam. Sie sind jung und sie haben ältere Ehemänner mit einem beträchtlichen Vermögen. Und alle waren Mitglied bei Pinnacle Fitness.“


  Chet nickte.


  „Beth ist da Mitglied“, sagte er.


  Ich nickte. Er hörte auf, sich am Kinn zu rubbeln. Stattdessen massierte er sich mit beiden Händen die Stirn. Dann legte er die Hände flach auf seinen Schreibtisch und beugte sich ein wenig zu mir vor.


  „Ich bin ein ziemlich harter Brocken“, sagte er. „Ich mache viel Geld, auf viele verschiedene Arten. Und keine von diesen Arten ist einfach.“


  Ich nickte.


  „Mir macht das nichts aus“, sagte er. „Ich denke nicht zu viel über manche Dinge nach. Wenn mir Leute im Weg stehen, dann zögere ich nicht, sie aus dem Weg zu räumen.“


  Ich nickte.


  „Aber das hier ist hart“, sagte er.


  Ich hatte die Nase voll vom vielen Nicken, also wartete ich einfach ab.


  „Es ist deswegen hart, weil ich einen Fehler gemacht habe.“


  Er hielt inne, starrte auf seine Handrücken auf dem Schreibtisch und atmete ein paar Mal tief durch.


  „Ich habe es zugelassen, dass ich mich in Beth verliebe“, sagte er.


  „Man fühlt sich so verwundbar“, erwiderte ich. „Nicht wahr?“


  „Ein schwacher Punkt“, sagte er. „Aber so ist es nun mal. Ich bin achtundfünfzig. Sie ist dreißig. Ich bin gut in Form und so. Aber ich bin trotzdem fast doppelt so alt wie sie.“


  Ich fing wieder an zu nicken.


  „Es war alles in Ordnung, bis ich das Gefühl bekam, dass sie vielleicht einen anderen hat. Beweise hatte ich keine. Es waren nur Kleinigkeiten. Eine Art Gefühl. Man spürt es, wenn einen die eigene Frau betrügt.“


  „Nur wenn man es zulässt“, sagte ich.


  „Nach einer Weile habe ich es zugelassen“, sagte er. „Ich habe Zel beauftragt, an ihr dranzubleiben. Ich wollte sehen, was er so rausfindet.“


  „Sie weiß nichts von Zel?“, fragte ich.


  „Nein. Sie hat keine Ahnung von meinen Geschäften.“


  „Das macht es leichter“, sagte ich.


  „Zel kann so was gut“, sagte Chet. „Er hat sie beschattet und hat rausgefunden, dass sie eine Affäre hat, und auch seinen Namen.“ Chet schüttelte den Kopf. „Falls das sein echter Name ist.“


  „Und dann haben Sie sich überlegt, wo die beiden sich wohl kennengelernt haben“, schlussfolgerte ich.


  „Zel hat Erkundungen angestellt, ja. Fitnessstudio, Golfclub, Restaurants, ein paar Läden an der Newbury Street.“


  „Und er konnte zwar Eisenhower nicht finden“, fügte ich hinzu, „aber er hat eine, äh, Beziehung zu diversen Leuten aufgebaut, die sich melden sollen, wenn Eisenhower auftaucht. Und als ich dann zu Pinnacle Fitness bin und nach ihm gefragt habe …“


  „… haben wir es erfahren“, ergänzte Chet meine Ausführungen. „Und dann habe ich Zel gebeten, Sie mal unter die Lupe zu nehmen.“


  „Was haben Sie vor, wenn Sie Gary Eisenhower finden?“


  „Ich will ihn zu mir bringen lassen, damit wir uns in Ruhe unterhalten können“, sagte Chet.


  „Wie weit wollen Sie gehen?“, fragte ich.


  „Wollen Sie wissen, ob ich ihn umbringen würde?“, fragte Chet. „Das ist es nicht, was ich will.“


  „Und was wollen Sie?“


  „Ich will Beth, sonst niemanden.“


  „Und wenn Sie ihn kaltmachen, würde sie Sie verdächtigen.“ „Würden Sie doch auch“, sagte Chet.


  „Sie sind nicht der einzige gehörnte Ehemann“, sagte ich.


  „Aber Sie hätten doch auch einen Verdacht, wenn Sie Beth wären.“


  „Ja“, sagte ich. „Haben Sie irgendetwas davon mit Ihrer Frau besprochen?“


  „Nein.“


  „Wäre vielleicht keine schlechte Idee“, schlug ich vor. „Vielleicht.“


  „Aber?“


  „Aber ich kann nicht“, sagte er. „Ich kann, verdammt noch mal, einfach nicht.“


  Ich nickte.


  „Die besten Momente meines Lebens“, sagte ich, „habe ich nur deswegen erlebt, weil ich jemanden geliebt habe.“


  „Ja“, sagte er.


  „Und die schlimmsten“, sagte ich.


  „Ja.“
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  Ich saß im Kundendienstbereich von Pinnacle Fitness, gegenüber einer jungen Frau namens Courtney, und unterschrieb einen Vertrag für eine Mitgliedschaft über sechs Monate. Margi war nirgendwo zu sehen. Doch Courtney hätte genauso gut Margi sein können, nur war sie etwas anders geschminkt.


  Dann nahm mich ein Trainingsmanager mit in sein Büro, um einschätzen zu können, wie fit ich war. Er nahm meinen Blutdruck und meinen Puls. Er stellte mich auf die Waage. Und er erklärte mich für topfit. Er übergab mich einem Privattrainer, ein gut durchtrainierter junger Mann namens Luke, der mir anbot, die Trainingsmaschinen zu erklären. Ich lehnte dankend ab.


  „Ich trainiere oft“, sagte ich. „Ich schaff das schon.“


  Luke nickte.


  „Hab ich mir gedacht. Rufen Sie mich einfach, wenn Sie was brauchen.“


  Ich suchte mir ein Schließfach und ein Schloss. Eigentlich brauchte ich keines, außer vielleicht für meine Pistole. Die störte mich immer beim Sport. Ich zog mir ein paar alte Trainingsklamotten an und schloss die Waffe im Schließfach ein. Falls Margi mich sah, müsste ich dann flugs zum Schließfach eilen, um sie mir zu greifen.


  Mein Training wurde dadurch begrenzt, dass ich mich nur an Geräten in der Nähe der vorderen Fensterfront aufhalten konnte, damit mir Gary Eisenhower nicht entging, falls er die Lobby betrat. Er kam offensichtlich nicht jeden Tag.


  Eines Tages begleitete mich Susan als mein Gast. Die Kleidung, die sie zum Training trug, war farblich perfekt abgestimmt. Ihr dichtes, dunkles Haar wurde von etwas gezähmt, das ein Designer-Stirnband sein musste. Ihr Make-up war perfekt. Sie hatte in letzter Zeit viel Power-Yoga gemacht, deswegen war sie noch kräftiger und dehnbarer als ohnehin schon. Sie zog einige Blicke auf sich.


  Susan schaute sich bei Pinnacle Fitness um und sagte: „Du passt hier so gut rein wie ein Nashorn in einen Streichelzoo.“


  „Ich bin undercover“, klärte ich sie auf. „Als fieser Schläger getarnt.“


  „Sehr überzeugend“, sagte Susan. „Du wartest auf diesen Gary, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Wie lange willst du warten?“


  „Meine Mitgliedschaft ist für ein halbes Jahr“, sagte ich.


  „Du warst schon immer ein sturer Bock“, sagte sie.


  „Bin ich.“


  „Vielleicht kann ich dir helfen“, bot sie an. „Zeig mir noch mal das Foto.“


  „Es ist immer noch zensiert“, sagte ich.


  „Schade“, sagte Susan.


  Wir trainierten so lange, bis wir die Nase voll hatten. Dann gingen wir in die Kabinen, um uns umzuziehen. Als ich aus der Dusche kam und gerade in frische Klamotten stieg, sah ich durch das Fenster, wie Zel und Boo die Lobby betraten. Ich ging ihnen entgegen.


  „Suchen Sie jemanden?“, fragte ich.


  „Denselben wie du“, sagte Zel.


  Hinter ihm warf mir Boo böse Blicke zu, von denen er annahm, dass sie mir das Blut in den Adern gefrieren ließen.


  Ich sagte: „Boo, altes Haus. Wie geht’s, wie steht’s?“


  „Fick dich“, sagte Boo.


  Ich nickte freundlich.


  „Sie suchen auch nach Gary Eisenhower?“, fragte ich Zel. „Ja.“


  „Aber Sie wissen nicht, wie er aussieht“, sagte ich. „Also wollten Sie nur mal reinschauen und sehen, ob ich vielleicht schon was weiß.“


  „Genau“, sagte Zel.


  „Weiß ich noch nicht“, sagte ich.


  „Weißt du, wie er aussieht?“, fragte Zel.


  „Nein“, sagte ich.


  „Zum Teufel“, sagte Zel. „Na klar weißt du das, sonst wärst du nicht hier.“


  Ich zuckte mit den Achseln.


  „Wie wär’s, Zel“, bettelte Boo. „Lass mich mal ran. Ich krieg ihn schon weich.“


  Zel ignorierte ihn.


  „Wir wollen beide dasselbe“, sagte Zel. „Ich wüsste nicht, warum wir nicht kooperieren sollten.“


  „Und was will Boo?“, fragte ich.


  „Boo will, was ich will“, sagte Zel.


  „Und Sie wollen?“


  „Was Chet will.“


  „Aha“, sagte ich. „Eine Befehlskette. So was ist mir zu kompliziert. Ich wurschtel mich lieber alleine durch.“


  „Du hast hoffentlich nichts dagegen, wenn wir in deinem Windschatten mitwurschteln“, sagte Zel.


  „Nein.“


  „Und wenn du was dagegen hättest“, schlug Boo vor. „Was dann?“


  „Darüber denke ich nach, wenn es so weit ist“, sagte ich. Boo wünschte sich so sehr, beweisen zu können, dass er tougher war als ich, dass er mir fast leidtat.


  „Boo, hör mal“, sagte Zel. „Erstens ist jetzt nicht die Zeit dazu. Und zweitens bin ich mir nicht sicher, ob du dem Kerl gewachsen bist.“


  „Und wie ich dem gewachsen bin!“, protestierte Boo.


  „Hör nur auf Zel“, sagte ich.


  „Bis irgendwann mal“, sagte Zel.


  Er deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Aufzug. Boo starrte mich immer noch an.


  „Boo“, sagte Zel leise. „Wir gehen jetzt.“


  Er ging zum Aufzug und drückte auf den Knopf. Boo starrte mich an. Der Aufzug kam an und die Tür ging auf.


  „Boo“, sagte Zel. „Aber sofort!“


  Boo drehte sich um und ging zum Aufzug. Die Tür ging zu. Ich blickte mich in dem Fitnessclub um. Susan stand vor dem großen Fenster. Sie war frisch geduscht, umgezogen, geschminkt, jedes Haar saß perfekt. Sie hielt eine Ein-Kilo-Hantel in der Hand.


  „Was genau hast du damit vor?“, fragte ich.


  „Dieser hässliche Kerl, der dich immerzu angestarrt hat“, sagte Susan. „Falls es zum Äußersten gekommen wäre, hätte ich ihn mit der Hantel geschlagen.“


  „Eine passende Waffe“, sagte ich.


  „Für ihn und für dich“, sagte Susan.


  Ich hielt ihr meinen Arm hin. „Darf ich dir einen Drink spendieren, Wonder Woman?“, fragte ich.


  Sie nahm meinen Arm.


  „Vielleicht sogar zwei.“
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  Ich ging jeden Tag zu Pinnacle Fitness. Ich musste aufpassen. Wenn ich noch besser in Form geriet, würden sich mir bald Paparazzi an die Fersen heften. Also trainierte ich nicht allzu viel und behielt stattdessen die knapp bekleideten Girls im Auge, die vielleicht eine Hilfestellung beim Training brauchen konnten. In meiner zweiten Woche bei Pinnacle kam eine Trainerin auf mich zu und streckte mir die Hand hin.


  „Hi“, sagte sie. „Ich bin Estelle. Kann ich Ihnen beim Training helfen?“


  Wir schüttelten einander die Hände. Sie hatte schimmerndes schwarzes Haar, lang und glatt. Sie sah aus, als käme sie oder ihre Familie aus dem asiatisch-pazifischen Raum, aber ich war mir nicht sicher.


  „Nein, danke“, sagte ich. „Mir kann niemand helfen.“


  Sie lächelte herzlich.


  „Das glaube ich nicht“, sagte sie. „Aber wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich einfach wissen.“


  Ich sagte: „Okay, Estelle.“


  Seit ich Mitglied war, hatte mich nie jemand angesprochen. Warum also jetzt? Ich schaute durch das Fenster in die Lobby. Auf der anderen Seite der Lobby, an der Snack-Bar, stand ein Mann in einem schwarzen Mantel, der ihm bis zu den Füßen ging, und schlürfte einen Smoothie. Er lebte gesund, wer auch immer er war. Er hatte einen kurz geschorenen Bart und eine Fliegerbrille. Er trug einen offenen, hellblauen Seidenschal. Er machte nicht den Eindruck, dass er irgendetwas oder irgendjemandem besondere Aufmerksamkeit schenkte. Und auch Estelle beachtete mich nicht weiter. Als der Typ in dem Mantel seinen Smoothie ausgetrunken hatte, ging er. Als Detektiv wird man misstrauisch. Er hatte den eigentlichen Fitnessclub nicht betreten. War er wirklich in das oberste Stockwerk gekommen, nur um einen Smoothie zu trinken?


  Als ich meinen Tagesprogramm beendet hatte, nahm ich den Aufzug nach unten und trat auf die Tremont Street. Der Typ mit dem Mantel saß auf einer Bank am Rand des Boston Common. Er las eine Zeitung und verdaute seinen Smoothie. Die äußere Beschreibung passte auf Gary Eisenhower, soweit ich das erkennen konnte. Aber der Bart und die Sonnenbrille machten eine Identifizierung unmöglich. Wenn nur seine Hüftgegend mit einem Stift geschwärzt worden wäre.


  Ich wartete, bis es grün wurde, und überquerte die Straße. Ich machte mich auf den Weg durch den Common. In einiger Entfernung, heftete sich der Typ mit dem Mantel an meine Fersen. Selbst wenn er mir in der Lobby nicht aufgefallen wäre, jetzt hätte ich ihn auf jeden Fall bemerkt. Seine kunstvolle Beiläufigkeit war geradezu klassisch übertrieben. Wir überquerten die Charles Street in Richtung Public Garden. Es war Spätnachmittag und in Back Bay war es bereits dunkel. Der Public Garden war voll mit Menschen, die gerade von der Arbeit kamen. Ich hielt mich links, ging durch den Public Garden, überquerte die Arlington Street und nahm die Boylston Street in Richtung meines Büros. Der Mantel lungerte draußen herum.


  In meinem Büro zog ich meine Lederjacke aus, setzte meine Baseballkappe auf und zog einen schwarzen Regenmantel an. Ich lief die Hintertreppe hinunter, in die Gasse, weiter auf die Berkeley und bis zur Ecke Boylston Street. Der Typ im Mantel war genau da, wo ich ihn erwartet hatte. In der Eingangshalle meines Bürohauses. Er sah sich das Mieterverzeichnis an.


  Ich überquerte die Boylston Street und blickte in das Schaufenster eines Starbucks. In der Spiegelung des Fensters sah ich, wie er mein Bürohaus verließ. Er ging über die Boylston Street, auf die Berkeley Street, in Richtung des Flusses. Ich verfolgte ihn die Berkeley Street entlang, über die Newbury Street, die Commonwealth Avenue, zur Beacon Street. Er bog rechts ab, überquerte die Arlington Street und betrat ein nicht sonderlich hohes Wohnhaus auf der Seite der Beacon Street, die dem Fluss am nächsten war. Die Gegend war flach. Beacon Hill erhob sich erst in einiger Entfernung Richtung State House. Ich stand auf der anderen Straßenseite, hinter einem schwarzen Eisengitter, das in Richtung Arlington Street führte. Etwa eine Minute später gingen im ersten Stock die Lichter an.


  Es nieselte, ein leichter Wind war zu spüren. Ich kam mir wie ein echter Privatdetektiv vor, wie ich so im Dunkeln in der Stadt stand, den Kragen hochgeschlagen und den Hut ins Gesicht gezogen. Kurze Zeit später ging ich zur Tür des Wohnhauses und las die Namen auf den Klingelschildern. Im ersten Stock wohnte ein gewisser E. Herzog.


  Ich wohnte nur ein paar Blocks von E. Herzog entfernt. Ich ging durch den Nieselregen nach Hause.


  Meine Fresse, dachte ich, wem kann man trauen.
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  Ich verfolgte ihn die nächsten paar Tage. Vielleicht fand ich ja etwas heraus. Aber ehrlich gesagt, wollte ich auch ein bisschen angeben. Als er mich beschattete, hatte ich ihn sofort entdeckt. Ich war den Rest der Woche direkt hinter ihm, und er hatte nicht die leiseste Ahnung. Ich freute mich schon darauf, Susan davon zu erzählen.


  Am nächsten Tag, einem Mittwoch, rief ich Martin Quirk an und bat ihn, für mich die Namen Gary Eisenhower und E. Herzog zu überprüfen.


  „Soll ich vorbeikommen und dir auch die Hemden bügeln?“ „Ich kenn dich doch“, sagte ich. „Du nimmst immer zu viel Stärke.“


  „Wenn ich was finde“, sagte Quirk, „melde ich mich.“


  Den Rest des Mittwochs brachte ich damit zu, in der Newbury Street rumzutrödeln, wo Gary mit einer Frau, die ich nicht kannte, in Boutiquen, die nichts in meiner Größe hatten, einkaufen war. Den Donnerstag verbrachte ich zum größten Teil in der Lobby des Langham Hotels, in dem Gary den Nachmittag in einem Zimmer mit einer Frau verbrachte und den Abend in demselben Zimmer mit einer anderen Frau. Es waren keine Klientinnen von mir.


  Den Freitagmorgen verbrachte ich vor einem kleinen Hotel in der Nähe vom State House, während Gary ihn in dem Hotel verbrachte. Er hatte ein Date, ebenfalls keine Klientin. Gary ließ nichts anbrennen, das musste ich ihm lassen.


  Am Freitagnachmittag ging er am Copley Place einkaufen. Ich persönlich hielt nicht viel vom Copley Place, ein großes Einkaufscenter in der Innenstadt, voller Marmor und Nobelboutiquen, und an jedem Ende ein teures Hotel. Man konnte also im Hotel übernachten und shoppen gehen und musste sich dabei nie dem Tageslicht aussetzen. Der einzige Nachteil war, dass man genauso gut in Chicago oder Houston oder East Lansing, Michigan hätte sein können.


  Gary fand es wohl ganz okay hier. Er kaufte sich einen Kaschmirmantel und einen Zwölftausend-Dollar-Anzug und ein Paar importierte Schuhe, aber ich wusste nicht, wie viel sie kosteten. Dann betrat er eine der Hotelbars und gönnte sich einen Drink mit Estelle, der freundlichen Trainerin. Sie sprachen lange miteinander, waren sehr ins Gespräch vertieft und lachten oft, und bevor sie sich trennten, gab es sogar noch ein Abschiedsküsschen. Dann nahm er seine Einkaufstüten, verließ das Copley Place Einkaufszentrum und ging die Boylston Street entlang.


  Ich schlenderte hinter ihm her, als er die Boylston, vom Copley Place kommend, hinunterging. Es war Spätnachmittag, und die Bürgersteige waren voller Menschen. Ich wagte mich näher an ihn ran. Wie ich erwartet hatte, bog er an der Arlington Street ab, aber dann ging er in den Public Garden und überquerte die kleine Brücke über den Schwanenbooten. Als er mitten auf der Brücke war, hielt er an, lehnte sich ans Geländer und schaute auf das stille Wasser. Er war wohl gerne auf der Brücke, der kleine Romantiker. Ich konnte das verstehen. Ich war auch gerne auf der Brücke. Die Schwanenboote waren den Winter über im Trockendock, aber der Teich war noch voller Wasser. Als ich aufgeholt hatte, hielt ich an und lehnte mich auch ans Geländer. Er starrte immer noch auf das Wasser.


  Ich sagte: „Gary Eisenhower, nehme ich an?“


  Er blickte erschrocken auf. Dann lächelte er.


  „Verdammt“, sagte er. „Sie sind gut.“


  „Das sagen alle.“


  „Woher wussten Sie, dass ich es bin?“, fragte er.


  „Ich hab ein Foto“, sagte ich.


  „Wie zum Teufel …?“


  „Eine der Frauen hat Sie im Schlaf fotografiert.“


  „Verdammt“, sagte er. „Eine Handykamera?“


  „Ganz genau.“


  Er grinste mich breit an.


  „Verdammte Technik“, sagte er. „Wie wär’s, wollen wir irgendwo einen trinken gehen und in Ruhe alles besprechen?“


  „Keine schlechte Idee“, sagte ich.
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  Wir gingen zum Hotel Vier Jahreszeiten und setzten uns an einen Tisch in der Bristol Lounge. Gary bestellte sich einen Maker’s Mark Bourbon on the Rocks und ein Glas Wasser. Ich nahm ein Bier. Gary stellte seine Einkaufstaschen neben sich ab und knöpfte seinen Mantel auf, behielt ihn aber an. Unter dem Mantel trug er einen kaffeebraunen, breitmaschigen Rollkragenpulli. Als sein Bourbon kam, nahm er einen tiefen Schluck, dann trank er etwas Wasser.


  „Oh ja“, sagte er. „Das hab ich jetzt gebraucht.“


  „Auch wenn man’s nicht braucht, Bourbon ist nie ein Fehler“, sagte ich.


  „Wo Sie recht haben, haben Sie recht“, sagte er.


  Er schaute sich um.


  „Hübsch hier.“


  „Ja, ist es.“


  „Ich bringe sie oft hierher“, sagte er.


  „Nur vom Feinsten“, sagte ich. „Aber übernehmen Sie je die Rechnung?“


  Er grinste mich an und nahm noch einen Schluck Bourbon.


  „Nicht oft“, erwiderte er.


  Er verrührte den restlichen Bourbon und das Eis mit seinem Zeigefinger.


  „Es ist kein schlechter Job“, sagte er. „Ich hoffe, dass wir uns irgendwie einigen können. Ich würde das alles nur ungern an den Nagel hängen.“


  „Erzählen Sie mir mehr“, forderte ich ihn auf.


  „Das meiste wissen Sie sicher schon“, sagte er.


  „Erzählen Sie’s mir trotzdem“, meinte ich. „Ich bin dümmer, als ich aussehe.“


  Gary lehnte sich in seinem Sessel zurück und lachte laut auf.


  „Sind wir das nicht alle?“, fragte er.


  Er leerte seinen Bourbon. Als er die Kellnerin sah, deutete er auf sein Glas. Sie nickte und schaute zu mir. Ich schüttelte den Kopf.


  „Okay“, sagte Gary. „Ich bin nun mal ein Frauentyp. Sie fliegen auf mich. ’Ne Weile lang hab ich ziemlich viele abgeschleppt.“


  „Ein Hobby sollte jeder haben“, sagte ich.


  Er grinste.


  „Genau das war es am Anfang noch. Ein Hobby“, sagte er.


  „Aber ich wollte immer mehr Spaß und Unterhaltung.“


  „Und Abwechslung“, warf ich ein.


  „Genau“, stimmte er mir zu. „Und dann kann ein Hobby ziemlich teuer werden.“


  „Man muss sie ständig zum Essen ausführen“, meinte ich nickend. „Bevor man überhaupt zum eigentlichen Hobby schreiten kann.“


  „Zumindest am Anfang“, sagte Gary. „Aber wenn die Situation mal etabliert ist, wird es billiger. Sie wissen schon. Man muss weniger ausführen und hat mehr Zeit fürs Hobby.“


  Ich nickte. Die Kellnerin brachte Garys Drink, was ihn sehr freute. Er nahm einen Schluck.


  „Aber eines Tages“, meinte ich sinnierend, „kam Ihnen der Gedanke, dass man das Hobby vielleicht zum Beruf machen kann.“


  Er deutete mit dem Finger auf mich.


  „Ganz genau“, sagte er. „Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch ein raffiniertes Kerlchen sind?“


  „Ganz sicher“, erwiderte ich.


  „Sie sind zu bescheiden“, meinte Gary.


  „Bescheiden bin ich auch“, gab ich zu. „Also, wie läuft das mit den Erpressungen?“


  „Alter, Erpressung. Was für ein schreckliches Wort“, sagte er.


  „Okay“, sagte ich. „Wie haben Sie Ihr Hobby zum Beruf gemacht?“


  „Das erste Mal, als ich es probiert habe“, sagte er, „habe ich ein paar Tage ein Zimmer in einem Motel gemietet. Ich habe mir Software für den Computer runtergeladen, damit ich mit der Laptopkamera heimlich Fotos machen konnte. Ich hab den Computer so hingestellt, dass die Kamera auf das Bett gerichtet war. Er stand auf einem Tisch, als hätte ich gerade was getippt oder so. Und alle paar Sekunden wurde ein Foto gemacht. Und zur Sicherheit habe ich ein Tonbandgerät unters Bett gelegt. Als es dann losging, habe ich sichergestellt, dass die Positionen für Bild und Ton geeignet waren. Hat bestens geklappt. Und im Laufe der Zeit habe ich das System weiter verfeinert. Ich habe eine winzige Videokamera in der Zimmerecke versteckt, im Schatten, damit ich Bild und Ton gleichzeitig aufnehmen konnte.“


  Gary nippte an seinem Bourbon. Er schluckte, hielt das Glas hoch und gab ihm einen kleinen Kuss.


  „Ich finde den Ton eigentlich interessanter als die Bilder“, sagte er.


  „Aber schwerer zu identifizieren“, meinte ich.


  „Stimmt. Deswegen braucht man die Bilder. Aber die Sachen, die sie so sagen …“ Er schüttelte den Kopf. „Sie wissen ja, viele Frauen reden gerne beim Sex.“


  „Kommt mir bekannt vor“, meinte ich.


  „Sind Sie verheiratet?“, fragte Gary.


  „Nein, aber ich bin mit meiner Traumfrau zusammen“, antwortete ich.


  „Traumfrau?“, meinte Gary.


  „Ja.“


  „Und, redet sie auch?“


  Ich für meinen Teil redete nicht. Gary zuckte mit den Achseln.


  „À chacun son goût“, sagte er.


  „Oui“, erwiderte ich.


  Er grinste.


  „Wie dem auch sei, der Sex ist fantastisch“, sagte er. „Manchmal auch ziemlich wild.“


  Ich nickte.


  „Wollen Sie mehr hören?“, fragte Gary.


  „Ein andermal“, sagte ich.


  „Haben Sie was gegen wilde Sachen, Spensy?“


  „Nein. Schließlich sind wir alle erwachsen“, sagte ich. „Und nennen Sie mich nicht Spensy.“


  „Okay, tut mir leid“, sagte er. „Es war auf jeden Fall leichtes Spiel. So begann ich, es regelmäßig zu spielen. Ich stellte sicher, dass die Frauen verheiratet waren und Geld hatten, bevorzugt verheiratet mit älteren, reichen Männern. Es mussten Frauen sein, die Sex wollten, aber ihren Ehemann und dessen Geld nicht aufgeben wollten.“


  „Und Estelle hat Ihnen dabei geholfen?“, fragte ich.


  „Mann, Ihnen entgeht wirklich nichts“, sagte Gary. „Woher wussten Sie das?“


  „Sie hat Sie doch auf mich aufmerksam gemacht.“


  „Oh“, sagte er. „Stimmt.“


  „Sie hat Zugriff auf die Mitgliederlisten des Clubs“, sagte ich.


  „Ja“, sagte Gary. „Sie weiß, wonach wir suchen.“


  „Gab es auch mal Fehlschläge?“, fragte ich.


  „Ab und zu“, sagte Gary. „Nicht so oft, wie man meinen könnte.“


  Er war ein sehr gut aussehender Mann. Um die einsachtzig groß, vielleicht noch mehr. Breite Schultern, schmale Hüften, ein guter Teint, gekleidet wie ein Model.


  „Stört Estelle es nicht, dass Sie mit all diesen Frauen schlafen?“, fragte ich.


  „Ich glaube, sie steht darauf “, sagte er.


  Ich nickte.


  „Und wie oft, äh, gehen Sie Ihrem Beruf nach?“, fragte ich. „Er ist immer noch mein Hobby“, sagte er. „Ich mache es jeden Tag.“


  „Warum?“, fragte ich.


  „Warum?“


  „Ja“, sagte ich. „Warum?“


  „Warum? Weil ich’s kann.“


  „Tja“, sagte ich. „Es ist immer schön, wenn man Freude an seinem Beruf hat.“
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  Gary war bei seinem dritten Bourbon angelangt. Aber er nahm sich jetzt mehr Zeit, und die ersten zwei Gläser zeigten wenig Wirkung. Ich trank mein zweites Bier.


  „Also, wie geht es jetzt weiter?“, fragte Gary. „Wofür steht das E?“, fragte ich.


  „E?“


  „E. Herzog.“


  Gary schaute mich einen Moment lang an.


  „Scheiße“, murmelte er.


  Ich wartete ab.


  Dann fing Gary an zu grinsen.


  „Okay“, sagte er. „Sie sind tatsächlich clever. Sie spielen nur dumm.“


  „Kann sein“, sagte ich. „Aber bislang gibt es dafür keine Beweise.“


  „Ach was?“, meinte er herausfordernd.


  „Sie haben einen großen Fehler gemacht. Sie haben versucht, mich zu beschatten. Es war ein Kinderspiel, Sie zu finden.“


  „Ich war Ihnen neulich auf den Fersen, und Sie haben den Spieß einfach umgedreht.“


  „Ja.“


  Gary schüttelte den Kopf.


  „Profis gegen Amateure“, sagte er seufzend.


  „Wofür steht das E?“, hakte ich nach.


  „Elliot“, sagte er.


  „Ist Elliot Herzog Ihr echter Name?“, fragte ich.


  Wieder grinste Gary mich an.


  „Einer von mehreren.“


  Ich nickte.


  „Also, wie sieht der Plan aus?“, fragte ich. „Was haben Sie mit den Ladys vor, die mich beauftragt haben?“


  Er lächelte.


  „Abigail, Beth, Nancy, Regina“, sagte er. „Die Viererbande.“ „Sind das die einzigen mit denen Sie, äh, professionell zu tun haben?“


  „Wohl kaum“, meinte Gary.


  „Vielleicht sollten Sie sich an Ihre anderen Kundinnen halten und meine in Ruhe lassen.“


  Er nahm ein Buttermesser und klopfte rhythmisch auf den Tisch. Dabei sah er mich an.


  „Ich sehe keinen Grund, meine Pläne zu ändern“, sagte er. „Soll ich Ihnen einen nennen?“, erwiderte ich.


  Er zuckte mit den Achseln.


  „Was können Sie schon tun?“, meinte er. „Die Ladys sind bereit zu zahlen, denn sie wollen nicht, dass ihre Ehemänner von der Sache Wind bekommen. Daran hat sich nichts geändert. Keine von ihnen wird Anklage erheben. Wenn Sie zu den Bullen gehen, wird jede einzelne von ihnen abstreiten, mit mir je was zu tun gehabt zu haben.“


  „Ich könnte auf Sie eindreschen“, sagte ich, „bis wir uns geeinigt haben.“


  „Könnten Sie“, meinte er. „Ist aber nicht Ihr Stil, nehme ich an. Aber mal angenommen: Sie hauen mir eine rein – na und? Tut ein paar Tage lang weh. Ich bin zäher, als Sie glauben. Und wenn ich mich erholt habe, gehe ich zu Ihren Kundinnen. Die pfeifen Sie dann zurück, weil sie Angst haben, die Sache kommt ans Licht.“


  „Und wenn nicht?“, fragte ich.


  „Dann kommt die Sache eben ans Licht“, sagte er. „Ich habe noch andere Fische am Haken.“


  „Sie haben wohl keine Angst vor mir“, meinte ich.


  „Ich mache das schon ziemlich lang“, sagte er. „Ich weiß, wie’s geht.“


  „Und vor den Cops haben Sie auch keine Angst“, fügte ich hinzu.


  „Es gibt kaum etwas, was mir Angst macht“, sagte er. „Kriegen Sie Ihre Kosten erstattet?“


  „Klar“, erwiderte ich. „Spesenkonto.“


  „Ist bei mir so ähnlich“, sagte er und stand auf.


  „Bis demnächst“, meinte er.


  „Ja“, erwiderte ich.


  Er nahm seine Einkaufstaschen und verließ schlendernd die Bar. Lächelnd blickte ich ihm nach. Irgendwie war mir der Kerl sympathisch. Ich nahm das Buttermesser an der Klinge hoch und ließ es vorsichtig in meine Manteltasche gleiten. Dann zahlte ich die Rechnung, hinterließ ein großzügiges Trinkgeld und verließ ebenfalls schlendernd die Bar.


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  14


  „Ich habe sechs Kerle, die alle E. Herzog heißen“, meinte Quirk knurrend zu mir. „Aber keinen Elliot. Und keinen Gary Eisenhower.“


  „Überrascht mich nicht sonderlich“, sagte ich.


  Wir aßen im Locke-Ober zu Mittag.


  „Wieso kennst du die hier alle?“, fragte ich.


  „Ich komme schon lange hierher. Die meisten hier sind Politiker oder Anwälte.“


  „Die du beruflich kennst“, sagte ich.


  „Ja“, sagte Quirk.


  Er grinste.


  „Ich hab auch schon welche verhaftet“, sagte er.


  „Nicht genug“, erwiderte ich.


  „Wenn wir all die verhaften würden, die es verdient hätten“, meinte Quirk, „wären die Gefängnisse viel zu überfüllt.“


  „Was ist mit dem Buttermesser?“, fragte ich.


  Quirk nickte.


  „Es waren Fingerabdrücke darauf “, sagte er. „Deine an der Klinge und zwei andere am Griff.“


  „Einer davon gehört zu demjenigen, der den Tisch gedeckt hat“, mutmaßte ich.


  „Eine junge Frau namens Lucille Malinkowski“, erwiderte Quirk.


  „Wieso habt ihr ihre Fingerabdrücke in der Datei?“


  „Keine Ahnung, aber das muss nichts heißen. Vielleicht war sie in der Army, vielleicht hat sie einen Waffenschein, vielleicht hat sie mal irgendwo gearbeitet, wo man vorher Fingerabdrücke abgeben musste, eine Regierungsbehörde zum Beispiel. Ich dachte nicht, dass du dich für sie interessierst.“


  „Und der andere?“, fragte ich.


  „Gehört zu einem gewissen Goran Pappas“, sagte Quirk.


  „Goran?“


  „Auch bekannt als Gary Pappas“, sagte Quirk.


  „Und warum ist Gary im System?“


  „Er hat wegen Betrugs drei Jahre in Shirley gesessen, dem Staatsgefängnis von Massachusetts.“


  „Wen hat er denn betrogen? Eine Frau?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Und wie sieht Gary aus?“, fragte ich.


  „185 cm, 77 kg, dunkles Haar, braune Augen, ebenmäßige Gesichtszüge. Als er verhaftet wurde, war er achtunddreißig Jahre alt.“


  „Und wann war das?“


  „2002“, antwortete Quirk.


  Er zeigte mir einen Ausdruck von Gary Pappas’ Verbrecherfoto. Es war Gary Eisenhower.


  „Wird er momentan wegen irgendetwas gesucht?“, fragte ich.


  „Er ist nicht im System“, gab Quirk zurück. „Aber das System ist nicht perfekt.“


  „Nicht?“, fragte ich. „Wie konnte das nur passieren?“


  Quirk machte sich nicht die Mühe, mir zu antworten.


  „Was weißt du über Gary?“, fragte er.


  „Er erpresst ein paar Frauen“, sagte ich.


  „Red weiter“, forderte mich Quirk auf.


  Ich erzählte ihm das meiste, ließ aber die Namen weg.


  „Kein schlechter Job“, meinte Quirk. „Jeden Tag gut aussehende Frauen poppen und dafür noch bezahlt werden.“


  „Vielleicht wird es irgendwann langweilig“, meinte ich. Quirk warf mir einen finsteren Blick zu.


  „Oder auch nicht“, gab ich zu.


  Quirk nickte.


  „Und sie haben dich angeheuert, um den Kerl zu stoppen“, schlussfolgerte Quirk.


  „Ja.“


  „Hast du Beweismaterial?“, fragte Quirk.


  „Nichts, was Bestand hätte.“


  „Und die Frauen? Würden sie aussagen?“


  „Nein.“


  „Was sollst du da bitte schön ausrichten?“, fragte Quirk. „Ihm Angst machen?“


  „Hab ich versucht“, sagte ich.


  „Und, wie hat das geklappt?“, fragte Quirk.


  „Gar nicht“, sagte ich.


  „Schade“, meinte Quirk.


  „Ich komme mir alt vor“, sagte ich.


  „Soll ich mal mit ihm reden?“, fragte Quirk. „Inoffiziell?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich glaube nicht, dass das bei ihm Eindruck macht“, sagte ich.


  „Obwohl ich Chef der Mordkommission bin?“, fragte Quirk.


  „Ich hab das Gefühl, dass er keine Angst vor Bullen hat“, sagte ich.


  „Jetzt komme ich mir auch alt vor.“


  „Der Typ ist eiskalt“, sagte ich. „Er weiß genau, was er tut. Und er scheint vor nichts Angst zu haben.“


  „So wie wir beide“, sagte Quirk.


  „Ja, aber er sieht besser aus“, sagte ich.


  „Als wir beide?“, fragte Quirk. „Wie ist das möglich?“
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  Am Sonntagmorgen liebten Susan und ich uns bei ihr zu Hause. Die Tür war zu und Pearl saß draußen und grummelte unglücklich. Als wir fertig waren, deckte Susan uns beide zu, so wie sie es immer tat, und wir lagen eine Weile schweigend im Bett.


  „Du weißt hoffentlich“, sagte Susan, „dass ich in der Swampscott Highschool seinerzeit Cheerleaderin war?“


  „Natürlich weiß ich das“, sagte ich.


  Susan warf die Decke zur Seite, rollte aus dem Bett und richtete sich daneben auf, splitternackt.


  Sie stieß ein Cheerleader-typisches „Sis-boom-bah“ aus, sprang hoch und schaffte beinahe einen Spagat.


  „Ist das zu Ehren meiner Vorstellung?“, fragte ich.


  „Unserer“, sagte sie.


  Ich nickte.


  „Sis-boom-bah“, sagte ich.


  Susan machte die Schlafzimmertür auf und Pearl stürzte herein, sprang aufs Bett, drehte sich etwa fünfzehn Mal um sich selbst und sank dann auf der Stelle nieder, auf der Susan gelegen hatte. Ich schaute sie an, dann schaute ich zu Susan.


  „Definitiv ein Unterschied“, meinte ich.


  „Pearl war auch nie Cheerleaderin“, klärte Susan mich auf.


  Wir duschten uns und zogen uns an, was bei mir wesentlich schneller ging als bei Susan. Sie schlüpfte gerade in ihren BH, als ich in die Küche ging, um Frühstück zu machen. Pearl räkelte sich immer noch im Bett.


  Als ich meine Vollkorn-Brombeerpfannkuchen fertig hatte und auf die Teller verteilte, kam Susan herein. Sie war jetzt perfekt gekleidet und geschminkt. Sie trug lässige Wochenend-Klamotten, ein schwarzes, schlichtes T-Shirt, Jeans und Slipper. Aber das alles passte so hervorragend zu ihr und sie war so schön, dass ich, wie immer in solchen Momenten, überwältigt war vor Erstaunen und Triumph.


  Sie setzte sich an den Tisch und nahm einen Schluck Orangensaft. Ich stellte die Kaffeekanne hin, setzte mich ihr gegenüber und schaute sie an. Sie bemerkte meinen Blick, trank ihren Orangensaft aus und gab ein Geräusch von sich, das wie „mmh“ klang und das ich als Kompliment auffasste. Ich nahm ebenfalls einen Schluck Saft und schenkte uns Kaffee ein. Pearl saß aufmerksam neben dem Tisch.


  Ich hätte nichts dagegen gehabt, die Details unseres Sexlebens mit Susan zu besprechen, aber ich wusste, dass das eine innere Privatsphäre verletzt hätte. Sex ist gut, aber nachher darüber reden ist weniger gut. Also hielt ich den Mund. Wer den Mund hält, kriegt keinen Ärger.


  „Ich musste gerade an diesen Mann denken“, sagte sie.


  „An mich?“, fragte ich.


  „Nein, nein, ich meine diesen Gary Eisenhower. Hast du nicht gesagt, dass er jeden Tag Sex hat?“


  „Scheint so“, meinte ich.


  „Mit Frauen, die er nicht liebt“, sagte sie.


  „Das ist mein Eindruck“, meinte ich.


  „Was hältst du davon?“, wollte sie wissen.


  „Klingt toll“, sagte ich. „Aber es ist im Grunde nur eine Phantasievorstellung für Pubertierende, die, Spaß beiseite, die meisten erwachsenen Männer irgendwann langweilen würde.“


  „Dich auch?“


  „Ja“, sagte ich.


  „Auch mit mir?“, fragte sie.


  „Wir können es ja mal testen.“


  „Glaubst du, dass wir uns oft genug lieben?“, fragte Susan.


  „Ja“, sagte ich. „Und die Qualität lässt nichts zu wünschen übrig.“


  Sie nickte und nahm einen kleinen Bissen von ihrem Pfannkuchen.


  „Mmh“, sagte sie. „Brombeeren.“


  „Hab ich bestanden?“, wollte ich wissen.


  „Bestanden?“


  „Deinen kleinen Test“, sagte ich. „Hab ich ihn bestanden?“


  Sie lächelte.


  „Ja“, sagte sie. „Aber ich habe tatsächlich an diesen Gary denken müssen.“


  „Glaubst du, er würde nicht bestehen?“


  „Ich glaube, wenn er wirklich so oft Sex mit so vielen Frauen hat, dann geht es ihm um weitaus mehr als nur Vergnügen.“


  „Das ist bei uns doch auch so.“


  „Dass es beim Sex um mehr als nur ums Vergnügen geht?“


  „Ja.“


  „Stimmt. Aber um was?“


  Ich grinste sie an.


  „Liebe?“


  „Würde ich annehmen“, sagte Susan.


  Ich grinste sie an.


  „Sis-boom-bah“, sagte ich.
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  Wir saßen wieder alle im Konferenzzimmer, Elizabeth Shaw und die Viererbande, wie Gary sie nannte.


  „Sein echter Name ist Goran Pappas“, sagte ich. „Er benutzt auch das Pseudonym Elliot Herzog. Er wohnt an der Beacon Street, kurz vor der Steigung. Er hat Sie alle vermutlich einem Auswahlverfahren unterzogen. Er hat dazu Informationen benutzt, die ihm von einer Frau im Fitnessclub zugespielt worden sind. Außer Ihnen scheint es noch andere Frauen in seinem Leben zu geben.“


  „Sein Name ist Goran?“, fragte Regina.


  „Er benutzt den Spitznamen Gary“, sagte ich.


  „Gary Pappas?“, fragte sie.


  „Wie haben Sie all das rausgefunden?“, wollte Abigail Larson wissen.


  „Unglaublich, nicht?“


  „Nein, im Ernst, woher wissen Sie das alles?“


  Ich bemühte mich, unergründlich dreinzublicken.


  „Ich habe so meine Mittel und Wege“, meinte ich nur.


  „Mir scheint, die nächste Frage ist“, warf Elizabeth ein, „wie wir ihn aufhalten können, jetzt, wo wir ihn gefunden haben?“


  Die Frauen schauten einander an. Dann schauten sie alle zu mir.


  „Was sollen wir tun?“, fragte Nancy.


  „Er ist ein Erpresser“, sagte ich. „Wir könnten ihn verhaften lassen.“


  „Würden wir dann nicht aussagen müssen?“, wollte Nancy wissen.


  „Ja.“


  Abigail schaute zu Elizabeth.


  „Stimmt das?“


  „Sie sind die Opfer“, sagte Elizabeth. „Sie müssen eine Anklage einreichen. Falls der Fall vor Gericht kommt, müssen Sie aussagen. Mit etwas Glück kriegen wir es hin, dass die Sache keine großen Wellen schlägt.“


  „Aber mein Mann würde davon erfahren“, sagte Nancy.


  „Höchstwahrscheinlich“, sagte Elizabeth.


  „Dann mache ich es nicht“, sagte Nancy.


  Ich schaute in die Runde. Jede der Frauen schüttelte den Kopf.


  „Können Sie ihn nicht einfach zwingen, damit aufzuhören?“, fragte Regina. „Ihn verprügeln oder so?“


  „Es spricht einiges dagegen“, sagte ich. „Erstens mache ich so was nicht gerne. Zweitens ist es illegal. Drittens würde er Sie, vermute ich, auffliegen lassen, wenn ich das täte.“


  „Auffliegen lassen?“, fragte Abigail.


  „Er würde dann seine Beweise an Ihre Ehemänner schicken“, sagte ich.


  Sie saßen alle schweigend da und schauten sich an.


  Schließlich fragte Regina mit sehr leiser Stimme: „Könnten Sie ihn umbringen?“


  „Nein“, sagte ich.


  „Kennen Sie jemanden, der es vielleicht tun würde?“, fragte sie.


  „Ja.“


  „Könnten Sie da nicht mal fragen?“


  „Nein“, sagte ich.


  „Warum denn nicht?“, fragte Regina.


  „Das reicht“, sagte Elizabeth. „Wenn Sie wollen, dass ich weiterhin Ihre Anwältin bleibe, will ich nichts mehr davon hören.“


  Alle schwiegen, als hätte gerade eine Lehrerin mit ihnen geschimpft.


  „Ich könnte es vielleicht arrangieren, dass er Schmiergeld nimmt“, sagte ich.


  „Aber er will so viel“, sagte Beth.


  „Wie viel?“


  „Fünfundzwanzigtausend Dollar im Monat“, sagte Beth. „Von jeder von Ihnen?“


  Die anderen Frauen nickten.


  „Ich habe Zugriff auf mein eigenes Geld“, sagte Beth. „Chet ist sehr großzügig. Aber ich kann nicht weiterhin solche Beträge zahlen, ohne es ihm zu sagen.“


  Die anderen Frauen nickten zustimmend.


  „Könnten Sie eine Gesamtzahlung arrangieren?“, fragte ich. „Vielleicht kann ich ihn überreden, das Geld zu nehmen und Sie in Ruhe zu lassen, statt die ganze Zeit von mir verfolgt zu werden.“


  „Nicht, ohne dass Chet davon erfährt“, sagte Beth.


  „Ist bei mir genauso“, sagte Abigail.


  Die beiden anderen Frauen schüttelten den Kopf. Ich schaute zu Elizabeth.


  „Was sagt die Anwältin?“, fragte ich.


  „Ich befasse mich mit Erbschaftsrecht“, erwiderte sie. „Ich weiß nicht, was wir tun sollten.“


  Ich stand auf.


  „Tja, dann viel Glück“, sagte ich.


  Niemand sagte etwas, aber als ich zur Tür ging, schauten mir alle traurig nach. Ich zuckte die Achseln.


  „Man kann nicht immer gewinnen“, sagte ich.
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  Hawk und ich gönnten uns einen Drink, um das Wochenende einzuläuten, obwohl es erst Donnerstagnachmittag war. Wir saßen am Tresen im Grill 23.


  „Was ist das für ein Buch?“, fragte ich Hawk.


  Er schaute zu dem Hardcover, das neben ihm auf dem Tresen lag. Die Innenklappe befand sich an der Stelle, wo er zu lesen aufgehört hatte. So um die Seite hundert.


  „Das neue von Janet Evanovich“, sagte er.


  „Und, ist es gut?“


  „Natürlich ist es gut. Würde ich es lesen, wenn es nicht gut wäre?“


  „Würde dir nicht passieren“, meinte ich.


  Hawk lächelte.


  „Du willst doch nicht etwa, dass ich Gary Eisenhower für dich umniete, oder?“, fragte Hawk.


  „Würde sich nicht lohnen“, sagte ich, „für diesen Fall jemanden umzubringen.“


  „War nur ein Angebot“, sagte Hawk.


  „Danke“, sagte ich.


  Hawk nippte an seinem Champagner.


  „Wofür hat man denn Freunde“, meinte Hawk, „wenn sie nicht ab und zu mal jemanden für einen umnieten?“


  „Ein andermal“, sagte ich.


  Hawk sah aus wie immer. Wie aus dem Ei gepellt. Seine Klamotten waren picobello. Sein Hemd strahlte vor Reinheit. Sein rasierter Schädel glänzte im gedämpften Licht an der Bar.


  „Vielleicht sollte ich mir den Kopf rasieren“, sagte ich. „Weiße mit rasierten Köpfen sehen immer aus wie Hühnereier“, sagte Hawk.


  „Warum eigentlich?“, wollte ich wissen.


  „Keine Ahnung“, sagte er. „Mit Haaren sehen sie auch nicht besser aus.“


  „Machst du etwa gehässige rassistische Bemerkungen?“, meinte ich.


  „Ja“, sagte Hawk.


  Der Barkeeper kam und schenkte unsere Drinks nach.


  „Du hast gesagt, er kannte die Namen der Frauen, für die du arbeitest?“, sagte Hawk.


  „Ja.“


  „Wie viele Frauen hat er gerade? Was meinst du?“ „Mehr als vier“, sagte ich.


  „Also hat es ihm jemand gesagt“, meinte Hawk.


  „Nehme ich an“, sagte ich.


  „Eine davon ahnt vielleicht, dass sie ihm nicht so viel bedeutet, wie sie gehofft hat“, meinte Hawk.


  „Woher willst du das wissen?“, fragte ich.


  „Ist die einfachste Erklärung“, sagte er.


  „Stimmt“, erwiderte ich.


  „Die Menschen glauben, was sie glauben wollen“, sinnierte Hawk.


  „Stimmt auch“, sagte ich.


  Hawk nippte an seinem Champagner, ich nippte an meinem Scotch.


  „Ich stecke fest“, sagte ich. „Keine der Frauen will vor Gericht aussagen. Keine will mit ihm verhandeln. Sie alle wollen etwas, was sie nicht kriegen können.“


  „Und es gibt sicher viel, was du nicht weißt“, erwiderte Hawk.


  „Susan meint, dass mit Gary was nicht stimmt“, sagte ich. „Er hat sehr viel Sex mit verschiedenen Frauen, die ihm nicht sonderlich am Herzen liegen.“


  „Klingt geil“, meinte Hawk.


  „Ich weiß“, sagte ich. „Ich bin mir nicht sicher, ob Susan das versteht.“


  „Dabei versteht sie fast alles“, sagte Hawk.


  „Das tut sie“, sagte ich.


  „Ich sollte vielleicht auch etwas kürzer treten“, meinte Hawk.


  „Mal die typisch männliche Haltung beiseite: Gibt es das überhaupt? Zu viel Sex?“


  „Klar“, sagte Hawk.


  „Selbst bei deiner Toleranzgrenze?“, fragte ich.


  „Selbst dann“, gab Hawk zurück.


  „Und was bedeutet das für mich?“, fragte ich.


  „Das musst du wissen“, sagte Hawk. „Du bist der Detektiv. Ich nur einfacher Neger.“ „Einfacher?“, fragte ich.


  Hawk schaute zum anderen Ende des Tresens, wo eine Frau in einem dunkelblauen Kostüm saß.


  „Aber die Frauen fliegen auf mich“, sagte er.


  „Ich dachte, sie hat zu mir geschaut“, erwiderte ich.


  „Hat sie nicht“, sagte Hawk.


  Ich nippte an meinem Scotch.


  „Vielleicht sollte ich ein bisschen nachforschen. Mal sehen, ob ich was über Garys Vergangenheit rausfinde“, sagte ich.


  „Hast du nicht gesagt, er war im Knast? Im Staatsgefängnis in Shirley?“, fragte Hawk.


  Ich nickte.


  „Weil er eine Frau reingelegt hat?“


  Ich nickte.


  „Es wär vielleicht nicht dumm, mal mit der Frau zu reden“, sagte Hawk.


  „Ich bin sowieso von großer intellektueller Neugier geprägt“, sagte ich.


  Wir tranken die zweite Runde aus. Der Barkeeper brachte eine dritte.


  „Bist du sicher, dass sie nicht zu mir schaut?“, fragte ich. „Kann dir doch egal sein“, meinte Hawk. „Du spielst doch eh nicht rum.“


  Ich grinste ihn an.


  „Rumspielen würde ich es nicht nennen“, sagte ich.
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  Ich saß in meinem Büro an meinem Schreibtisch und blätterte durch die dicke Akte über Gary Pappas, die mir Quirk besorgt hatte. Susan war auf einer Konferenz in Portland, Maine, und würde erst morgen wiederkommen. Also lag Pearl auf der Couch in meinem Büro, die ich extra für sie gekauft hatte. Aber ab und zu, wenn Pearl nicht da war, benutzten Susan und ich die Couch für unsere eigenen Zwecke. Meine Bürotür wurde vorsichtig geöffnet. Pearl bellte. Mein Besuch zögerte.


  „Schon gut, sie beißt nicht“, rief ich.


  Die Tür ging weiter auf. Regina Hartley kam in Begleitung eines Mannes herein. Wieder bellte Pearl, und sie sahen mich an. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, beim Bellen die Couch zu verlassen. Sie lag immer noch faul herum.


  „Der Hund hilft mir beim Nachdenken“, sagte ich. „Nehmen Sie Platz.“


  Sie gingen vorsichtig an ihr vorbei und setzten sich in die Stühle, die vor meinem Schreibtisch standen. Pearl legte ihren Kopf auf die Pfoten und murmelte bedrohlich vor sich hin. Ich warf ihr einen strengen Blick zu, und sie hörte auf.


  „Das ist mein Mann, Clifford“, sagte Regina.


  „Guten Tag“, sagte ich, wie immer Meister des Bonmot. „Wir brauchen Ihre Hilfe“, sagte Regina.


  „Bisher konnte ich Ihnen noch nicht viel helfen“, merkte ich an.


  „Es geht nicht um die anderen“, sagte Regina. „Es geht nur um uns.“


  Ich nickte. Ich schaute zu ihrem Mann. Ihr Mann schaute zu mir. Ich wartete ab.


  „Eine unangenehme Sache“, sagte er.


  „Ich höre oft Sachen, die unangenehm sind“, sagte ich. „Mich stört das nicht.“


  Ihr Mann war schlank und groß gewachsen. Er hielt sich sehr aufrecht und war enorm gut gekleidet. Er trug einen blauen Anzug mit einem blau-weiß gestreiften Hemd. Sein Haar war weiß und kurz geschnitten. Er hatte eine gesunde Hautfarbe. Er schaute zu seiner Frau.


  „Ich kann es nicht“, sagte sie.


  Er nickte, atmete tief durch und ging aufs Ganze.


  „Ich bin schwul“, sagte er.


  „Soll vorkommen“, erwiderte ich.


  „Regina weiß Bescheid. Sie wusste es schon immer“, sagte er. „Wir schätzen einander sehr. Aber unsere Leben verlaufen in, äh, separaten, wenn auch manchmal parallelen Bahnen.“


  „Und das funktioniert?“


  „Ja“, sagte er. „Es funktioniert.“


  Regina nickte zustimmend.


  „Haben Sie sich geoutet?“, fragte ich.


  Er schwieg eine Weile. Dann schüttelte er den Kopf.


  „Nein“, sagte er.


  „Würde es Ihnen schaden, wenn Sie sich outen?“


  „Ich fürchte schon“, sagte er. „Ich will für den Senat der Vereinigten Staaten kandidieren.“


  „Und Sie fürchten, wenn bekannt wird, dass Sie schwul sind, wären Sie aus dem Rennen.“


  „Nicht nur die Tatsache, dass ich schwul bin“, sagte er. „Sondern auch, dass Regina und ich unsere separaten sexuellen Abenteuer, nun … kräftig ausleben.“


  „Kräftig ist gut“, sagte ich.


  „Sie verstehen hoffentlich, dass ich ein Problem habe“, sagte er. „Wenn ich für die Wahl nominiert werde, ist dieser Gary Eisenhower eine Gefahr.“


  „Weiß er Bescheid?“, fragte ich.


  „Über mich?“, meinte Clifford. „Nein, aber er weiß, dass Regina mir untreu war. Wenn ich wirklich für den Senat kandidiere, sieht er vielleicht seine große Chance, und dann kommt alles raus.“


  „Massachusetts ist ziemlich offen für Schwulenrechte“, sagte ich.


  „Ich weiß“, erwiderte er. „Aber es geht nicht nur um Schwulenrechte. Meine Frau hat mit einer ganzen Reihe von Männern geschlafen.“ Er lächelte ein wenig. „Und ich auch.“


  Ich nickte.


  „Es gibt also keinen festen Freund“, sagte ich.


  „Nein“, bestätigte Clifford.


  Ich schaute zu Regina. Sie zuckte mit den Achseln.


  „Nein“, sagte sie.


  Ich nickte.


  „Warum haben Sie sich mit den anderen Frauen zusammengetan?“, fragte ich Regina.


  „Ich dachte, es funktioniert vielleicht“, sagte sie. „Dass wir jemanden finden, der ihn für uns loswird.“


  „Können Sie ihn nicht einfach weiterhin bezahlen?“, fragte ich.


  „Eine Weile schon“, sagte Clifford. „Aber auf Dauer ist das nicht zu tolerieren.“


  Ich nickte.


  „Mögen Sie Ihr Leben, so wie es jetzt ist?“


  „Ja“, sagte er. „Wir beide.“


  Regina nickte.


  „Ich bete sie an“, sagte er. „Wir teilen alles. Nur eben beim Sex gehen wir getrennte Wege. Ich hoffe, den Rest meines Lebens mit ihr verbringen zu können.“


  „Regina?“, fragte ich.


  „Mir geht es genauso“, sagte sie.


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Pearl schnarchte leise auf der Couch.


  „Dann sollten Sie alles gestehen“, sagte ich.


  „Es allen sagen?“, meinte Regina. „Nein! Nein, nein, nein!“ „Wenn Sie die Wahrheit sagen“, fuhr ich fort, „hat er nichts mehr gegen Sie in der Hand.“


  „Dann kann ich meine Kandidatur vergessen“, sagte Clifford.


  „Schon möglich“, meinte ich. „Sagen wir mal, es kommt tatsächlich so weit: Sie haben immer noch Ihr Leben.“


  „Nein, Clifford“, sagte Regina. „Das lasse ich nicht zu.“ „Würden Sie Ihr Einkommen verlieren?“, fragte ich.


  „Ich habe nicht unbeträchtliche Vermögenswerte von meinem Vater geerbt“, sagte er. „Ich verwalte den Nachlass.“


  „Ihr Job ist also sicher“, sagte ich.


  Wieder lächelte er kaum wahrnehmbar.


  „Ja“, sagte er.


  Ich breitete die Hände aus, mit den Handflächen nach oben. „Die Wahrheit wird Sie befreien“, sagte ich.


  „Nein“, sagte Regina. „Das lasse ich nicht zu. Unsere ganze Ehe über haben wir das gewollt. Du kannst jetzt nicht aufgeben, nicht so nah am Ziel.“


  Ich schaute ihn an.


  „Sie hat recht“, sagte er. „Ich kann jetzt nicht aufgeben. Nicht jetzt. Um unser beider willen.“


  Ich sagte nichts.


  „Fällt Ihnen gar nichts ein, was wir tun können?“, fragte Regina.


  Ich schaute zu Pearl hinüber. Sie lag schlafend auf dem Rücken, zwei Pfoten und ihr Kopf hingen über der Sofalehne. Ihr fiel dazu auch nichts ein, wie es schien.


  „Noch nicht“, sagte ich.
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  „Ich sehe das bei meinen Patienten sehr oft“, sagte Susan. „Es gibt einen Ausweg, aber sie weigern sich, ihn zu nehmen. Sie können es nicht.“


  Wir saßen an einem Fenstertisch im Sorellina’s. Susan nippte an einem Martini, ohne Eis, mit Oliven. Ich trank einen Dewar’s Scotch mit Sodawasser. Ich nippte auch, aber meine Schlucke waren kräftiger als ihre.


  „Tja“, sagte ich. „Wenn ihre Ängste wahr werden, verliert er die Nominierung sowieso.“


  „Schade“, sagte Susan. „Sie scheinen ein Leben zu führen, von dem viele nur träumen. Sie haben offensichtlich eine stabile, liebevolle Beziehung und ein erfülltes Sexualleben.“


  „Sagen sie zumindest“, meinte ich.


  „Glaubst du ihnen nicht?“, fragte Susan.


  „Vielleicht sagen sie die Wahrheit, vielleicht auch nicht“, erwiderte ich. „Wir werden sehen.“


  „Angenommen, sie sagen die Wahrheit“, meinte Susan. „Sie sind ein glückliches Paar. Sie haben genug Geld.“


  „Ja.“


  „Der amerikanische Traum“, sagte Susan. „Zumindest eine Version davon.“


  „Ja.“


  „Aber weil es eben eine Variation des traditionellen Traums ist“, sagte Susan, „hat dieser Mann die Macht, alles zu zerstören.“


  „Und sie haben ihm die Macht gegeben“, sagte ich.


  „Was würdest du tun?“, fragte Susan.


  „Ich würde eine Pressekonferenz einberufen. Ich würde allen alles erzählen. Und wenn es ihnen nicht gefällt, dann können sie den anderen wählen.“


  „Aber du würdest dich auch nie für ein politisches Amt bewerben“, sagte Susan.


  „Wenn mich die Bürgerpflicht ruft, renne ich in die andere Richtung“, meinte ich grinsend.


  „Ja“, pflichtete sie mir bei.


  „Und du?“


  „Würde ich ein öffentliches Geständnis ablegen, um das Leben, das ich habe, zu bewahren?“


  „Ja.“


  „Absolut.“


  „Und, sollten wir getrennte Sexualleben führen?“, fragte ich. „Willst du das?“, wollte Susan wissen.


  „Nein.“


  „Ich auch nicht“, erwiderte Susan.


  „Dann lieber nicht“, sagte ich.


  „Okay.“


  Sie nahm die Speisekarte in die Hand. Ich trank einen großen Schluck Scotch und leerte dabei das Glas. Ich bat den Kellner um mehr.


  „Ich habe Gary Eisenhowers Akte gelesen“, sagte ich. „Quirk hat sie mir gegeben. Er hat eine Frau namens Clarice Richardson erpresst. Dieselbe Methode. Sie hatten eine Affäre. Er hat Fotos und Tonbandaufnahmen gemacht.“


  „Ist sie auch mit einem reichen Mann verheiratet?“, fragte Susan.


  „Verheiratet schon“, sagte ich. „Aber nicht mit einem reichen Mann. Sie war die Präsidentin eines kleinen College für Geisteswissenschaften in Hartland. Ich glaube, die Fakultät besteht nur aus Frauen.“


  „In der Nähe von Springfield?“, fragte Susan.


  „Ja. Sie hatte Angst, sie könnte ihren Mann verlieren, der ihr offensichtlich am Herzen liegt. Und ihren Job, der ihr auch am Herzen liegt.“


  „Ich glaube, ich nehme das Thunfisch-Tatar“, sagte Susan.


  „Aber ich vermute, sie hatte nicht genug Geld, um seinen Forderungen nachzukommen.“


  „Also ging sie zur Polizei?“, fragte Susan.


  „Und dann kam Gary für drei Jahre ins Gefängnis.“


  Susan ließ die Speisekarte sinken.


  „Und was ist aus ihr geworden?“, wollte Susan wissen.


  „Ich dachte mir, vielleicht können wir beide nach Hartland fahren und mal nachfragen.“


  „Wir beide?“


  „Ja.“


  „Gehen wir auch in die Basketball Hall of Fame in Springfield?“, fragte Susan.


  „Klar.“


  „Und in die Springfield Armory?“, fragte Susan.


  „Die sowieso.“


  „Sonst noch was?“


  „Wenn wir nicht mit Detektivarbeit und Sightseeing beschäftigt sind“, sagte ich, „können wir nackt im Motelzimmer herumtollen.“


  Susan starrte mich einen Moment lang an.


  „Ich bin ein anständiges jüdisches Mädchen aus Swampscott“, sagte sie. „Ich habe einen Doktortitel von Harvard. Glaubst du wirklich, ich tolle nackt in Motelzimmern in der Nähe von Springfield herum?“


  „Wie wär’s mit Chicopee?“, sagte ich.


  Susan schaute mich einen Moment lang an, während sie an ihrem Martini nippte. Dann nickte sie langsam und lächelte mich an.


  „Lieber Springfield“, sagte sie.


  Ihr Lächeln war wie ein Sonnenaufgang.
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  Springfield ist eine mittelgroße Stadt mit etwa 150 000 Einwohnern. Sie liegt am Connecticut River im Westen von Massachusetts, an der Staatsgrenze zu Connecticut. Hartland ist eine Kleinstadt etwa 25 km weiter stromaufwärts. Wir checkten im William Pynchon Motel an der Route 5 ein, außerhalb von Hartland. Susan guckte etwas grimmig.


  „Ich weiß nicht so recht. Das mit dem ‚nackt Herumtollen‘ kannst du dir schenken“, sagte sie. „Du hast mir Springfield versprochen.“


  „Lassen wir uns einfach überraschen“, meinte ich gut gelaunt. „Hartland ist malerisch.“


  Wir fuhren in die Stadt, auf der Suche nach Clarice Richardson, der Frau, die Gary Eisenhower hinter Gitter gebracht hatte.


  „Bäume“, merkte Susan trocken an.


  Sie hatte den Gesichtsausdruck eines zum Kampf entschlossener Gladiators. So wie schon im Motel. Die Todgeweihten grüßen dich.


  „Wir können später irgendwo zu Mittag essen“, sagte ich. „Ich hab hier eine hübsche kleine Teestube gesehen.“


  „Oh Gott“, knurrte Susan.


  Immerhin gab es in Hartland genügend Parkplätze. Wir stellten den Wagen gegenüber eines schmiedeeisernen Torbogens ab, der zum Campus führte.


  „Fangen wir im College an?“, fragte Susan.


  „Ich wüsste nicht, wo sonst“, erwiderte ich.


  „Es kann einem den Atem verschlagen“, meinte sie, „dir bei der Arbeit zuzusehen.“


  „Das ist einer der Gründe, warum ich dich mitgenommen habe“, gab ich zurück. „Damit dir die Gelegenheit nicht entgeht, mich im Einsatz zu erleben.“


  „Ich kann’s kaum erwarten“, erwiderte sie.


  Wir ließen uns den Weg zum Büro des Universitätspräsidenten erklären. Dann sprachen wir mit der Sekretärin im Vorzimmer.


  „Ich bin auf der Suche nach Clarice Richardson“, sagte ich.


  „Haben Sie einen Termin?“, fragte die Sekretärin.


  „Mit Clarice Richardson?“


  „Ja, Sir“, sagte die Sekretärin. „Haben Sie einen Termin mit Präsidentin Richardson?“


  Ich nahm eine meiner schlichten und eleganten Visitenkarten heraus, auf die nur mein Name und meine Adresse und keine gekreuzten Pistolen gedruckt waren, und gab sie ihr. „Sagen Sie ihr bitte, dass es um Goran Pappas geht.“


  Sie nahm die Karte entgegen.


  „Nehmen Sie bitte Platz“, sagte sie und ging einen kurzen Korridor entlang.


  „Brillant“, sagte Susan, „wie du sie überrumpelt hast.“


  „Wer hätte das gedacht“, meinte ich.


  „Scheint eine gute Uni zu sein“, sagte Susan.


  „Ja.“


  Die Sekretärin kam zurück.


  „Präsidentin Richardson hat gleich Zeit für Sie“, sagte sie und setzte sich wieder.


  Susan und ich nahmen Platz. Das Büro war eichenholzgetäfelt. Eine Standuhr stand an der Wand, auf dem Boden lag ein weinroter Perserteppich.


  „Glaubst du, es ist politisch korrekt“, fragte ich Susan, „das als Perserteppich zu bezeichnen?“


  „Iranerteppich klingt irgendwie komisch“, meinte sie.


  „Ich weiß.“


  „Wie wär’s mit Orientteppich“, schlug Susan vor. „Das ist etwas allgemeiner.“


  „Ich weiß nicht. Orient klingt auch seltsam“, sagte ich. „Warum nicht einfach Teppich aus einem Gebiet östlich des Suezkanals?“


  Die Tür des Vorzimmers ging auf, und eine bärenstark wirkende Frau kam herein. Sie trug eine Pistole im Halfter und hatte eine Uniform der Campuspolizei von Hartland an. Sie warf uns einen grimmigen Blick zu, dann ging sie zur Tür der Präsidentin und klopfte, öffnete die Tür, ging hinein und schloss sie hinter sich.


  „Furchterregend“, flüsterte Susan.


  „Ja. Kräftig“, meinte ich. „Aber du würdest sicher mit ihr fertig werden.“


  Die Sekretärin stand auf und sagte: „Präsidentin Richardson ist jetzt so weit.“
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  Als wir eintraten, stand Clarice Richardson auf. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mir eine College-Präsidentin vorstellen sollte, aber bestimmt nicht so wie Clarice Richardson. Sie war vermutlich Anfang fünfzig, aber sie wirkte zehn Jahre jünger. Sie hatte ein patrizisches Gesicht, wie man es in der Gegend vom Harvard Square und Beacon Hill oft sieht. Sie hatte sandfarbenes, kurz geschnittenes Haar. Sie trug eine abgeschnittene schwarze Lederjacke über einem geradlinigen Rock, eine schwarze Strumpfhose und schwarze Stiefel mit sehr hohen Absätzen. Schmuck trug sie so gut wie keinen, außer ihrem Ehering. Sie war dezent aber professionell geschminkt. Besonders um die Augen herum. Sie hatte große Augen, wie Susan. Sie strahlten eine warme, intelligente Sexualität aus, die einen von der anderen Zimmerseite einer überfüllten Cocktailparty aus zu sich rufen konnte. Sie war zwar keine Susan, aber sie stand auch nicht völlig in Susans Schatten.


  Die kräftige Polizistin stand an der Wand, rechts von mir, hinter Clarices großem, modernen Schreibtisch. Hinter dem Schreibtisch, in einem großen Nischenfenster, stand eine ebenfalls moderne Anrichte. Darauf standen Fotos von einem grauhaarigen Mann mit Bart, zwei jungen Frauen und einem weißen Bullterrier.


  „Mr. Spenser?“, fragte Clarice.


  „Ja, Ma’am. Und das ist meine Partnerin, Dr. Silverman.“


  Wenn schon, denn schon.


  „Susan“, sagte Susan.


  „Ach“, sagte Clarice. „Doktor der was, Susan?“


  „Der Psychologie“, sagte Susan. „Ich bin Therapeutin.“


  „Und wo haben Sie Ihren Doktor gemacht?“


  „Harvard“, sagte Susan.


  „Ach was? Ich auch“, sagte Clarice. „In Geschichte. Wann haben Sie dort studiert?“


  Susan sagte es ihr. Clarice schüttelte den Kopf.


  „Ich war im Jahrgang vor Ihnen“, sagte sie.


  „Wir sind also beide gebildet“, meinte Susan.


  Clarice lächelte.


  „Muss wohl so sein“, sagte sie und schaute zu mir. „Da die Angelegenheit, die Sie mit mir besprechen wollen, recht geladen ist, habe ich Officer Wysocki hergebeten.“


  Officer Wysocki nickte. Ich nickte zurück. Ich hatte das starke Gefühl, dass sie mich nicht mochte.


  „Kann ich die Karten auf den Tisch legen?“, fragte ich. „Präsidentin Richardson?“


  „Dürfen Sie“, sagte Clarice. „Und nennen Sie mich bitte einfach Clarice.“


  „Ich bin Privatdetektiv“, sagte ich. „In Boston. Ich wurde kürzlich von einigen Frauen engagiert, die auf der Suche nach einem Mann sind, der sie erpresst. Er hat den Namen Gary Eisenhower verwendet, aber soweit ich weiß, heißt er mit echtem Namen Goran Pappas.“


  „Und Susan arbeitet mit Ihnen zusammen?“


  „Susan ist mit mir zusammen“, erwiderte ich. „Ich fand, dass sie uns bei diesem Gespräch vielleicht helfen könnte. Außerdem fehlt sie mir, wenn sie nicht da ist.“


  Clarice nickte. Ich schaute zu den Fotos auf ihrer Anrichte.


  „Ist das Ihr Mann?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Und Ihre Töchter?“


  „Ja, und unser Hund, Cannon. Die Mädchen nannten ihn immer Cannonball, aber wir haben das abgekürzt.“


  „Eine glückliche Familie“, meinte ich vorsichtig.


  „Ja“, erwiderte sie.


  „Und Sie sind immer noch die Präsidentin des Colleges?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Es mag Sie also einiges gekostet haben, Pappas die Stirn zu bieten, aber nicht alles“, sagte ich.


  „Im Gegenteil“, sagte sie. „Es wurde alles gerettet.“


  „Gut“, meinte ich. „Können Sie mir davon erzählen?“


  Clarice schaute zu Susan.


  „Für einen Privatdetektiv kommt er mir ungewöhnlich vor“, sagte Clarice. „Ein Romantiker, wie mir scheint. Kann ich ihm trauen?“


  „Nicht, wenn Sie ein Geheimnis bewahren wollen“, sagte Susan.


  „Hat er Sie hierher mitgeschleppt und mir erzählt, dass Sie ihm fehlen, nur um mich zu beeindrucken? Damit ich weniger vorsichtig bin? Oder meint er es ernst?“


  „Beides“, sagte Susan. „Er ist tatsächlich Romantiker. Er versteht sehr viel. Und wir lieben uns sehr. Aber er ist auch der härteste Mann, den ich kenne, zumindest, wenn es drauf ankommt. Das sollten Sie wissen.“


  „Suze“, sagte ich. „Ich habe dich nicht mitgenommen, damit du alles verrätst.“


  Clarice lächelte.


  „Tut mir leid, wir reden miteinander, als wären Sie gar nicht da“, sagte sie.


  „Schon okay“, sagte ich. „Ich verstehe schon. Harvard-Girls.“


  „Genau“, sagte Clarice.


  „Pappas hat eine Reihe von Leuten im Griff. So wie damals Sie“, sagte ich. „Und ich will wissen, wie ich sie aus seinem Griff frei kriege.“


  „Sie sollten einfach die Wahrheit sagen“, meinte Clarice.


  „Das wollen sie nicht.“


  Clarice nickte.


  „Es hat keinen Sinn, ihnen zu sagen, dass sie es trotzdem tun sollten“, meinte sie und sah Susan an. „Nicht wahr, Dr. Silverman?“


  „Leider wahr“, sagte Susan.


  „Vielleicht würde es helfen“, merkte ich an, „wenn Sie mir von Pappas erzählen.“


  Sie nickte.


  „Trudy“, sagte sie. „Es ist okay, Sie können gehen. Alles in Ordnung.“


  „Ich kann vor der Tür warten“, schlug Trudy vor.


  „Nein, danke. Gehen Sie nur.“


  Trudy nickte, starrte mich finster an und ging. Clarice schaute ihr nach, als sie den Raum verließ. Dann wandte sie sich in ihrem Drehstuhl mir zu. Sie schlug die Beine übereinander.


  „Wie sollen wir anfangen?“, fragte sie.


  Ich musste mich am Riemen reißen, um nicht zu sagen: „Am Anfang.“


  Stattdessen sagte ich: „Wie es für Sie am meisten Sinn ergibt.“


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schaute einen Moment lang zu den Fotos auf ihrer Anrichte. Dann atmete sie tief durch und sagte: „Okay.“


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  22


  „Mein Mann heißt Eric“, sagte sie. „Eric Richardson. Wir haben uns kennengelernt, als ich meinen Master gemacht habe. Wir sind seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet. Er ist Professor für Geschichte, hier am College.“


  Während sie redete, blickte ich zu den Familienfotos und hinaus über den Campus. Es war ein bewölkter Tag. Studenten waren keine zu sehen. Die Ahornbäume trugen keine Blätter mehr. Sie wirkten ein wenig gespenstisch.


  „Vor etwa sieben Jahren“, sagte Clarice, „aus Gründen, die für unser Gespräch nicht weiter wichtig sind, haben Eric und ich uns zerstritten. Wir haben uns nicht wirklich getrennt, aber emotional schon. Ich weiß jetzt, dass wir uns damals noch geliebt haben, aber wir haben uns auch gehasst.“


  Ich schaute zu Susan. Susan nickte.


  „Die Mädchen waren aus dem Haus, sie studierten und wir …“ Sie hielt inne und schaute aus dem Fenster. „Wir waren hier.“


  „Da bleibt einem nicht viel übrig“, meinte ich. „Außer von zu Hause aus zu arbeiten.“


  „Nein“, meinte Clarice zustimmend. „Aber wir beide wollten etwas Neues.“


  „Wie zum Beispiel Goran Pappas?“


  „Ja“, sagte sie. „Damals nannte er sich noch Gary Astor.“


  „Gary Astor“, wiederholte ich.


  Sie lächelte verkniffen.


  „Ich weiß“, meinte sie. „Erbärmlich, nicht wahr?“


  „Rückblickend schon“, gab ich zu.


  Einen Moment lang hielt sie ihr Lächeln.


  „Ich war bei einer Veranstaltung in Albany, für ehemalige Studenten“, sagte sie. „Ich lernte ihn in der Hotelbar kennen. Er war sehr charmant, wie Sie sich denken können.“


  Wieder hielt sie inne und schaute auf den grauen Campus.


  „Und ich war ausgehungert“, sagte sie. „Er war entspannt, er war witzig, er fand mich offensichtlich toll und sexy und was weiß ich. Wir haben uns den ganzen Abend unterhalten und sind dann unserer Wege gegangen. Aber wir haben uns für den nächsten Abend auf ein paar Drinks verabredet. Und dann sind wir auf mein Zimmer.“


  Wir alle schwiegen. Schließlich meldete sich Susan zu Wort.


  „Und so fing es an“, sagte sie.


  Clarice nickte.


  „Wir trafen uns regelmäßig in einem Hotel hier in Springfield“, sagte sie. „In der Nähe vom Rathaus. Es war ein Traum. Zumindest ein paar Monate lang … und von den Schuldgefühlen mal ganz abgesehen.“


  Susan nickte.


  „Und Ihr Mann?“, fragte sie.


  „Eric ist“, sagte Clarice, „oder zumindest war er damals noch der Typ, der die Schultern hochzieht, den Kopf einzieht und wartet, bis der Sturm vorbei ist.“


  „Also war er auch kein Trost“, schlussfolgerte Susan.


  Clarice nickte.


  „Nein“, sagte sie. „Wahrscheinlich wäre es mir weniger schwer gefallen, wenn er mir auch untreu gewesen wäre.“


  Susan nickte langsam.


  „Es tut mir leid, aber ich muss das fragen: Gibt es etwas Besonderes an Ihrer Beziehung zu Goran Pappas, woran Sie sich noch erinnern?“


  „Eine Weile lang war sie eine echte Freude.“


  „Und, äh, der Sex?“


  „Ich weiß noch, dass er sehr, sehr …“ Sie suchte nach Worten. „Er war sehr kraftvoll.“


  „Brutal?“, fragte Susan.


  „Nein, er war nur kräftig. Stark.“


  „Und hat sich das geändert?“, fragte ich.


  „Nein, in sexueller Hinsicht hat sich nichts geändert. Bis es aus war zwischen uns“, sagte sie. „Drei Monate nachdem wir uns kennengelernt hatten, hat er mir die Fotos gezeigt. Und die Tonbandaufnahmen vorgespielt.“


  Sie hielt inne und saß einen Moment schweigend da. Sie blickte ins Nichts. Ich öffnete den Mund, aber Susan schüttelte den Kopf. Also machte ich den Mund wieder zu.


  „Dann sagte er mir“, fuhr sie fort, „dass er Geld wolle, oder er würde mich ruinieren. Er war sehr freundlich, für ihn war es nur eine kleine geschäftliche Transaktion. Das bedeutete nicht, dass wir nicht Freunde bleiben könnten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Oder Liebhaber.“


  „Hatten Sie das Geld?“, fragte ich.


  „Nein, nicht genug“, sagte sie. „Er wollte, dass ich Gelder des Colleges veruntreue.“


  „Und das wollten Sie nicht“, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich hatte schon genug angerichtet“, sagte sie. „Also bin ich zur Polizei gegangen.“


  „In Hartland?“


  Sie lächelte.


  „Nein“, erwiderte sie. „Ich bin zur Staatspolizei. Sie haben mir gesagt, ich solle ein Abhörgerät bei mir tragen. Das habe ich auch getan, und sie haben ihn verhaftet. Es war wie poetische Gerechtigkeit.“


  „Und dann?“, fragte ich.


  „Dann habe ich meinem Mann alles erzählt“, sagte Clarice.


  „Und dem College. Und dann, bei einer Versammlung, den Studenten.“


  „Mein Gott“, sagte Susan.


  „Ich hatte mich einem Betrüger offenbart. Da konnte ich mich auch denen, die ich liebe, offenbaren“, sagte Clarice.


  „Und die, die Sie lieben, haben Ihnen vergeben“, schlussfolgerte Susan.


  „Mein Mann sagte, es sei Zeit, Hilfe zu suchen … für uns beide. Ich stimmte ihm zu. Ich bot an, mein Amt im College niederzulegen. Stattdessen schlugen sie vor, ich solle eine Auszeit nehmen, damit mein Mann und ich einige Dinge klären könnten.“


  „Und die Studenten?“


  Clarice lächelte warmherzig.


  „Mädchen in dem Alter sind seltsam“, sagte sie. „Voller Vorurteile und trotzdem offen. Einige meiner Studentinnen waren erstaunt, dass eine Frau über vierzig überhaupt noch sexuelle Abenteuer hat. Einige hat der Gedanke sicher gereizt. Und die meisten haben einfach mit den Achseln gezuckt. Eine Affäre, na und? Kein Grund für eine Stigmatisierung.“


  „Und wie hat Gary Astor reagiert?“, fragte ich.


  „Er war sehr nett. Als die Detectives ihn verhafteten, grinste er mich an und sagte: ‚Für eine so gut aussehende Tussi hast du ganz schön Rückgrat, Richie.‘ So nannte er mich immer. Er fand Clarice zu altmodisch.“


  „Und dann kam er für drei Jahre in den Bau.“


  „Ja.“


  „Haben Sie je wieder von ihm gehört?“, fragte ich.


  Sie errötete ein wenig.


  „Als er ein Jahr im Gefängnis war, hat er mir an meinem Geburtstag Blumen geschickt“, sagte sie. „Ich hab nie darauf reagiert.“


  „Und seitdem nichts?“


  „Er hat mir einen Abschiedsbrief geschrieben. Darin steht, dass es ihm Spaß gemacht habe und dass er sich an, äh, gewisse Augenblicke immer erinnern würde. Und er hat mir alles Gute für die Zukunft gewünscht.“


  „Sonst noch was?“, fragte ich.


  „Nein“, sagte sie. „Er ist ein sehr angenehmer Mensch, finde ich. Aber er scheint, überhaupt kein Empfinden für Moral zu haben. Wie bei Leuten, die keinen Sinn für Humor haben. Was kann man da schon sagen? Außer dass eben etwas fehlt.“


  „Und er? Fehlt er Ihnen?“, fragte Susan.


  „Ich will ihn nie wiedersehen“, sagte Clarice.


  „Und Ihre Ehe ist stabil?“, fragte Susan.


  „Eric und ich waren zwei Jahre lang in Therapie. Jeder von uns einzeln. Es gibt da ein Zitat von Hemingway …“


  „Die Welt zerbricht uns alle, und an den Bruchstellen werden wir stärker“, warf ich ein.


  „Sie scheinen sehr belesen zu sein, Mr. Spenser“, meinte sie. „Susan liest mir immer vor“, gab ich zurück.


  Wieder lächelte Clarice warmherzig.


  „Rückblickend hat die ganze Sache unsere Ehe gerettet. Jeder von uns hatte so seine Schattenseiten, mit denen er sich auseinandersetzen musste.“


  „Jede Ehe“, sagte Susan, „wirft mindestens zwei Schatten.“ „Hat Ihnen das was genutzt, Mr. Spenser?“


  „Ich hab Ihnen zumindest gerne zugehört“, sagte ich.


  „Aber war es nützlich?“


  „Ich muss darüber nachdenken“, gab ich zurück. „Angenommen, meine Kundinnen wären dazu bereit, würden Sie mit ihnen reden?“


  Wieder lächelte sie. Diesmal lag nicht nur Wärme, sondern auch Humor in ihrem Lächeln.


  „Die Schwesternschaft muss zusammenhalten“, sagte sie.


  „Also ja?“, fragte ich.


  Sie nickte.


  „Ja“, sagte sie.
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  Am nächsten Morgen saßen wir im Auto, tranken Kaffee und fuhren auf der Route 91 in Richtung Mass Pike. Ich gönnte mir einen Donut.


  „Willst du wirklich keinen?“, fragte ich. „Sind mit Zimt.“


  „Igitt“, sagte Susan.


  „War doch gar nicht so schlimm, das nackte Rumgetolle in dem Motel außerhalb von Springfield“, sagte ich.


  „Ein Moment der Schwäche“, gab Susan zurück.


  „Ob es was zu bedeuten hat, dass sich Clarice noch so gut daran erinnert, wie kraftvoll Gary beim Sex war?“


  „Vielleicht ist er rachsüchtig?“, meinte Susan.


  „Kann schon sein“, sagte ich. „Selbst Hawk sagt, es gibt Grenzen beim Sex. Man kann nicht mit unbegrenzt vielen Frauen schlafen.“


  „Und Hawk hat seine Grenzen sicher ausgelotet“, sagte Susan.


  „Hat er“, stimmte ich zu. „Du hast mal gesagt, dass es ihm vielleicht um mehr geht als um Sex und Geld.“


  „Aber was könnte wichtiger sein als Sex und Geld?“, fragte Susan.


  „Vielleicht ist es pathologisch“, erwiderte ich.


  „Hey, die Therapeutin bin ich“, gab Susan zurück.


  „Und, was meint die Therapeutin?“


  „Es kann schon sein“, sagte Susan. „Man sollte es auf jeden Fall näher untersuchen, würde ich meinen.“


  „Und wie untersucht man so was näher?“, fragte ich. „Indem man mit seinen anderen Partnerinnen spricht.“ „Ach so“, sagte ich.


  Ich verputzte meinen Donut und holte mir einen weiteren aus der Tüte. Susan aß ein paar Weintrauben, die wir extra von zu Hause mitgebracht hatten.


  „Glaubst du, dass man an den Bruchstellen stärker ist?“, fragte ich.


  „Ist zumindest eine nette Metapher“, sagte Susan. „Wenn ein gebrochener Knochen heilt, produziert der Körper dabei meist mehr Masse.“


  „Zumindest sind also Knochen an den Bruchstellen stärker“, sagte ich.


  „Gut möglich“, sagte Susan.


  „Trifft das auch aufs Leben zu?“


  „Auf manches im Leben“, meinte Susan nachdenklich. „Und nur manchmal.“


  „Es scheint eine gewisse Ungewissheit unter euch Therapeuten zu herrschen“, merkte ich an.


  „Und wie“, meinte Susan. „Trotzdem ist es wichtig, die Wahrheit über sich selbst zu suchen.“


  „Glaubst du, sie haben das erreicht?“


  „Clarice und ihr Mann? Kann schon sein“, sagte sie. „Die absolute Gewissheit erreicht keiner. Aber sie scheinen ihr näher gekommen zu sein. Wenn alles so stimmt, wie sie es erzählt. Ich nehme an, dass sie die Gründe für das Zerwürfnis besprochen und verstanden haben. Und dass sie beide stark genug waren, um sich zu verändern.“


  „Sie war immerhin stark genug, um bei Gary Eisenhower nicht klein beizugeben“, sagte ich.


  Susan lächelte.


  „Dir gefällt der Name, stimmt’s?“, fragte Susan.


  „Ja. Wenn ich jemals einen Decknamen brauche, dann den.“ „Sehr passend“, meinte Susan. „Du siehst auch aus wie ein Gary Eisenhower.“


  „Und dann ist es nur ein kleiner Sprung bis Cary Grant“, sagte ich.


  „Ein ganz kleiner Sprung“, sagte Susan. „Natürlich haben die Schuldgefühle geholfen.“


  „Bei Clarice?“


  „Ja.“


  „Du meinst, dass sie deswegen die Kraft hatte, alles öffentlich zu gestehen. Weil sie meinte, dass sie eine öffentliche Demütigung verdient hat?“, fragte ich.


  „Genau das“, sagte Susan. „Du bist klüger, als du aussiehst.“ „Das ist auch gut so“, meinte ich. „Ansonsten könnte ich mir nicht mal die Schuhe binden.“


  „Das würde ich dann für dich machen“, sagte Susan gleichmütig.


  „Auf dich ist Verlass“, erwiderte ich. „Aber Schuld hin oder her, die Sache ist für sie gut ausgegangen. Sie hat ihre Ehe gerettet, ihren Job, die Anerkennung ihrer Kinder.“


  „Und ihr Selbstwertgefühl“, sagte Susan.


  Ab und zu konnten wir in südlicher Richtung den Connecticut River sehen, der Richtung Long Island Sound floss. Es war Spätherbst. Im November hatte das Laub kaum noch Farbe. Hier und da sah man ein gelbes Blatt, aber meistens sahen wir nur Grau und das Versprechen baldigen, kalten Regens.


  „Soll das heißen“, fragte ich, „dass Garys neueste Opfer, die Viererbande, nicht genügend Schuldgefühle haben?“


  „Ein paar Schuldgefühle sind manchmal ganz nützlich“, sagte Susan.


  „Und du bist immerhin Therapeutin“, fügte ich hinzu. „Und Jüdin“, sagte sie.


  „Also kennst du dich mit Schuldgefühlen doppelt so gut aus“, sagte ich.


  „Und wie“, stimmte Susan mir zu.


  „Vielleicht sollte ich sie beschimpfen“, schlug ich vor. „Ihnen ein paar Schuldgefühle machen?“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob das funktionieren würde“, sagte Susan. „Und ich vermute, dass es nicht gerade dein Stil ist.“


  Wir kamen ans Straßenkreuz am Mass Pike und fuhren Richtung Osten. Ich hatte eine Magnetkarte, die die Maut automatisch abrechnete, sodass ich nicht an der Zahlstation halten musste. Ich kam mir wie was Besonderes vor.


  „Was interessant ist, ist, dass sich keine von ihnen so schuldig fühlt, dass dein Szenario funktionieren könnte.“


  „Was wiederum etwas über ihre Ehen aussagt“, meinte Susan.


  „Und über sie“, sagte ich. „Sie scheinen der Meinung zu sein, dass sie ruiniert wären, würde all dies ans Licht kommen. Eine von ihnen hat einen schwulen Mann, der sich um eine wichtige Position bewirbt. Er und seine Frau stehen sich nahe. Sie weiß, dass er schwul ist. Sie haben zwangsläufig eine offene Ehe und sind trotzdem eng befreundet.“


  „Und du glaubst, dass Clarice Richardson keine solchen Ängste hatte?“, fragte Susan.


  „Solche Ängste sind durchaus legitim“, gab ich zu bedenken. „Sie hatte Glück, dass sie mit einem blauen Auge aus der Sache wieder rausgekommen ist. Die Situation war für sie noch relativ günstig.“


  „Das hat sie wahrscheinlich beeinflusst“, meinte Susan.


  „Du meinst, die Situation abzuschätzen und abzuwägen, ob man da mit einem blauen Auge herauskommt?“


  „Ja.“


  „Vielleicht kann ich meine Kundinnen zu dir schicken, damit du sie beschimpfst“, schlug ich vor.


  „Bis sie genügend Schuldgefühle haben, um ihre Heilung in die Hand zu nehmen?“


  „Ganz genau“, sagte ich. „Wie, meinst du, käme das am Psychoanalytischen Institut an?“


  „Wahrscheinlich würden sie mich ausschließen“, sagte Susan. „Und in so eine Position will ich nicht kommen.“


  „Gibt es denn eine Position, die dir lieber ist?“, fragte ich.


  Susan lächelte ihr Gefallener-Engel-Lächeln. Eines meiner Lieblingslächeln.


  „Wie wäre es mit der Bauchlage, mein Großer“, sagte sie. „Soll ich am Straßenrand halten?“, fragte ich.


  Susan lächelte.


  „Nein“, sagte sie.
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  Als Gary Eisenhower an einem regnerischen Montagmorgen in meinem Büro aufkreuzte, hatte er eine lilafarbene Wunde am rechten Wangenknochen und eine geschwollene Oberlippe. Er bewegte sich steif und aufrecht, als er zu einem meiner Stühle ging und sich vorsichtig hineinsinken ließ. Als er sprach, klang es so, als würde er die Zähne zusammenbeißen.


  „Ich brauche eine Pistole“, sagte er.


  „Sieht ganz danach aus“, merkte ich trocken an.


  „Ich habe ein Vorstrafenregister“, sagte er. „Ich kann mir nicht einfach eine kaufen.“


  „Stimmt auch.“


  „Können Sie mir eine besorgen?“


  „Sicher nicht“, sagte ich. „Wer hat Sie denn so zugerichtet?“


  Er verzog die Lippen ein wenig. Wenn seine Oberlippe nicht geschwollen gewesen wäre, hätte es ein Lächeln werden können.


  „Woher wissen Sie, dass ich nicht einfach einen Unfall hatte?“, fragte er.


  „Weil ich ein ganz gerissener Spürhund bin“, erwiderte ich.


  „Sie waren zu zweit, sie haben gesagt, ich soll mich von Beth Jackson fernhalten.“


  „Sie treffen sie noch?“


  „Ja.“


  „Obwohl sie mich auf Sie angesetzt hat, um Ihnen das Handwerk zu legen?“, hakte ich nach.


  „Ja“, sagte Gary.


  „Dann ist sie also Ihr Maulwurf in der Viererbande“, schlussfolgerte ich.


  „Woher wussten Sie, dass es einen Maulwurf gibt?“


  „Weil Sie wussten, für wen ich arbeite. Noch bevor ich es Ihnen gesagt habe“, gab ich zurück.


  Er schüttelte den Kopf und verzog dann vor Schmerz das Gesicht.


  „Und …“, sagte ich.


  „… Sie sind ein ganz gerissener Spürhund“, beendete Gary den Satz.


  „Und? Haben Sie den Kerlen gesagt, sie sollen sich gefälligst verpissen?“, fragte ich.


  „Den beiden?“, fragte er. „Nein. Ich habe gesagt: ,Ganz wie ihr wollt‘.“


  „Aber?“


  Er begann, mit den Achseln zu zucken, aber da ihm das offensichtlich weh tat, ließ er es auf halbem Weg sein.


  „Aber sie konnte einfach nicht die Finger von mir lassen“, sagte er und versuchte es wieder mit einem schiefen Lächeln. „Was soll ein Mann da tun?“


  „Und dann kamen die Kerle wieder. Und diesmal wollten sie Eindruck hinterlassen“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Ist einer von den beiden zufällig groß und hager und redet leise?“, fragte ich.


  „Ja. Er sagte, sein Name sei Zel. Der andere, der mich verprügelt hat, war ein ehemaliger Boxer, glaube ich. Der hatte auch einen merkwürdigen Namen, aber ich erinnere mich nicht mehr an alle Details.“


  „Boo“, sagte ich.


  „Ja“, sagte Gary. „Boo. Dem hat seine Arbeit richtig Spaß gemacht.“


  „Und wie geht’s jetzt weiter?“, wollte ich wissen.


  „Ich habe meine Prügel eingesteckt, aber ich höre nicht auf.“


  „Also wollen Sie sich weiterhin mit Beth treffen?“ „Allerdings.“


  „Die große Liebe, was?“


  „Sie kommt richtig geil beim Ficken“, sagte Gary.


  „Es gibt noch andere Fische im Meer“, sagte ich.


  „Ich hab Ihnen doch schon mal gesagt, ich bin härter, als ich aussehe“, erwiderte Gary. „Ich hab schon öfters Prügel eingesteckt. Aber ich ficke, wen ich ficken will. Ich lasse mir das Ficken nicht verbieten.“


  „Gut so“, sagte ich. „Ein Mann mit Prinzipien.“


  „Also brauche ich eine Knarre.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich kann Ihnen keine Knarre geben“, sagte ich. „Aber vielleicht kann ich Zel und Boo für Sie loswerden.“


  „Sie?“


  „Ja.“


  „Und wie wollen Sie das anstellen?“, wollte Gary wissen.


  „Mit Vernunft“, sagte ich.


  „Vernunft?“, fragte Gary verblüfft. „Soll das ein Witz sein?“ „Das will ich doch sehr hoffen“, sagte ich.


  „Und wie lange dauert so was?“


  „Nicht lange. Aber Sie sollten Beth bitten, ein paar Tage die Finger von Ihnen zu lassen“, sagte ich.


  „Was haben Sie vor?“, fragte Gary.


  „Ich werd was arrangieren. Mir sind noch ein paar Leute einen Gefallen schuldig“, sagte ich.


  „Mit wem wollen Sie denn reden?“, fragte er.


  „Ich hab nicht nur schlagkräftige Argumente, sondern auch schlagkräftige Freunde“, erwiderte ich. „Können Sie ein paar Tage die Hose anbehalten, während ich Ihnen das Leben rette?“


  Gary nickte.


  „Warum machen Sie das für mich?“, fragte er.


  „Keine Ahnung“, sagte ich.
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  „Beth trifft sich immer noch mit Gary Eisenhower“, sagte ich zu Chet Jackson.


  Er saß mir gegenüber, hinter seinem Schreibtisch. Er sah genauso wie aus dem Ei gepellt aus wie beim letzten Mal.


  „Glauben Sie?“, fragte er.


  „Deswegen haben Sie doch Zel und Boo auf ihn angesetzt“, sagte ich.


  „Ach? Waren die bei ihm?“, fragte Chet.


  Die Aussicht von seinem Büro aus war immer noch fantastisch, aber mich ließ sie mittlerweile kalt. So war das mit teuren Aussichten. Nach ein oder zwei Tagen nimmt man sie gar nicht mehr wahr.


  „Boo hat ihn zusammengeschlagen“, sagte ich.


  „Der Arme“, sagte Chet.


  „Ich will nicht, dass das noch mal passiert“, sagte ich.


  „Und Sie glauben, ich hätte etwas damit zu tun?“


  Ich sagte: „Genug mit den Spielchen, Chet. Pfeifen Sie Ihre Hunde zurück.“


  „Ich soll also zulassen, dass der Hurensohn weiterhin meine Frau fickt?“, fragte Chet entrüstet.


  „Es hat keinen Sinn, das Problemchen nur mit dem Ficker zu besprechen“, erwiderte ich. „Reden Sie doch mal mit der Gefickten.“


  Die Falten um Chets Mund herum schienen sich zu vertiefen. Ich konnte Susans Stimme in meinem Kopf hören: ‚Ficker‘ und ‚Gefickte‘ sind sexistische Unterscheidungen, sagte die Stimme, die auf der einen Seite Aggressivität beinhalten und auf der anderen Seite Passivität.


  Ich weiß, ich weiß, gab ich im Geiste zurück. Ich kann nicht an alles denken. Dann hörte ich sie lachen.


  „Das stimmt wahrscheinlich“, sagte Chet Jackson.


  „Aber?“


  „Aber ich kann nicht mit ihr reden“, sagte er.


  Ich nickte.


  „Weil Sie sie lieben“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Chet“, sagte ich. „Das Problem besteht nicht zwischen Ihnen und Gary Eisenhower. Das Problem besteht zwischen Ihnen und Ihrer Frau. Sie lösen das Problem nicht, indem Sie ihn verprügeln oder umbringen lassen.“


  „Sie meinen, dann kommt bald der Nächste“, schlussfolgerte Chet haarscharf.


  „So ist es.“


  „Das weiß ich“, sagte Chet Jackson. „Glauben Sie, ich weiß das nicht? Verdammt, ich hab deswegen sogar schon eine Therapie gemacht.“


  „Aha.“


  Wir schwiegen. Ich konnte spüren, dass er einen inneren Schutzwall zwischen uns errichtete.


  „Ich kann nicht zulassen, dass der Hurensohn damit durchkommt“, sagte Chet.


  „Selbst wenn Sie an seiner Stelle dasselbe machen würden?“, fragte ich.


  „An seiner Stelle? Klar“, gab Chet unumwunden zu. „Vielleicht nicht das mit der Erpressung, aber den Rest schon. Klar.“


  „Dann sollten Sie Boo zurückpfeifen“, sagte ich.


  Chet schüttelte den Kopf.


  „Ich muss was tun“, sagte er.


  „Und glauben Sie, das hilft Ihnen mit Beth?“, fragte ich.


  Er schaute mich etwa dreißig Sekunden schweigend an. Dann schüttelte er den Kopf.


  „Ich muss was tun“, sagte er.


  „Selbst wenn es zu etwas ganz anderem führt?“


  „Ich lasse nicht viel an mich ran“, erwiderte er. „Aber der Kerl, der geht mir unter die Haut. Ich kann nicht mehr.“


  „Schade“, sagte ich.


  „Wollen Sie mich etwa daran hindern?“, fragte Chet.


  „Ja“, sagte ich.


  „Dann müsste ich wohl mal wieder Zel und Boo bei Ihnen vorbeischicken.“


  „Müssten Sie“, stimmte ich ihm zu.


  Wir schauten einander an. Er tat mir irgendwie leid. Aber der Schutzwall stand. Das Gespräch war beendet. Ich stand auf und verließ sein Büro.
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  Ich rief Hawk auf seinem Handy an.


  „Bleibst du an Eisenhower dran?“, fragte ich.


  „Ich bin in der Lobby in einem Motel in Waltham“, sagte Hawk. „Gary ist auf seinem Zimmer, mit irgendeiner Frau.“


  „Die erste für heute?“, fragte ich.


  „Ja“, sagte Hawk.


  „Ist ja noch früh“, erwiderte ich.


  „Hat er irgendwas gesagt, als du dich ihm an die Fersen geheftet hast?“


  „Er wollte wissen, ob ich mit Boo fertig werde, falls er auftaucht“, sagte Hawk.


  „Ich nehme an, du hast ‚Ja‘ gesagt.“


  „Aber mit Bescheidenheit.“


  „Wenn es dazu kommt“, sagte ich. „Das echte Problem ist Zel.“


  „Du meinst, er ist der mit dem Finger am Abzug?“


  „Ja.“


  „Nie von ihm gehört“, warf Hawk ein.


  „Ich auch nicht, aber wenn du ihn siehst, weißt du, was ich meine.“


  „So wie Vinnie“, meinte Hawk.


  „Oder Chollo“, fügte ich hinzu.


  „Stimmt schon. Sie haben einen gewissen Look“, sagte Hawk.


  „Zel auch.“


  „Ich werd’s mir merken“, sagte Hawk.


  „Sonst noch was?“, fragte ich.


  „Eisenhower hat nichts dagegen, dass ich mich an ihn dran hefte“, sagte Hawk. „Solange ich ihm nicht die Tour vermassele.“


  „Und, vermasselst du sie ihm?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, sagte Hawk. „Von dem kann ich noch was lernen.“


  „Man lernt nie aus“, sagte ich.


  „Der Typ ist ganz cool“, erwiderte Hawk. „Für einen Weißen.“ „Ist er“, stimmte ich zu. „Er hat’s im Blut.“


  „Ganz so cool ist er auch wieder nicht“, knurrte Hawk. „Aber Angst scheint er keine zu haben. Dass ihn jemand verprügelt hat, scheint ihn nicht weiter zu kratzen. Bleibt alles beim Alten.“


  „Er behauptet, dass er tougher ist, als man ihm ansieht“, sagte ich.


  „Kann schon sein“, meinte Hawk.


  „Hat er dich auch nach einer Knarre gefragt?“, fragte ich. „Ja“, sagte Hawk.


  „Und?“


  „Ich hab ihm gesagt, er braucht keine Knarre. Er hat ja mich.“


  „Und was hat er gesagt?“


  „Dass ich nicht immer da bin.“


  „Stimmt“, sagte ich.


  „Ja“, sagte Hawk. „Also habe ich ihm gesagt, er soll seinem Seemann mal eine Ruhepause gönnen oder zumindest in ruhigere Gewässer stechen.“


  „Und das wollte er nicht?“, fragte ich.


  „Nein“, sagte Hawk. „Er hat gesagt, er fickt, wen er will und wann er will, und daran ändert sich nichts.“


  „Wie gesagt, ein Mann mit Prinzipien“, sagte ich.


  „Sicher“, sagte Hawk. „Gibt schlimmere Lebensmaximen.“ „Von denen kennen wir einige“, sagte ich.


  „Von wo rufst du eigentlich an?“, fragte Hawk. „Da ist so ein Echo.“


  „Rowes Wharf “, erwiderte ich. „Blick aufs Meer.“


  „Du bist am Handy?“, fragte Hawk.


  „Ja.“


  „Und die Nummer hast du selbst eingetippt?“, fragte Hawk.


  „Ja.“


  „Mann, du machst Fortschritte“, sagte er.


  „Susan hat mir Nachhilfe gegeben“, sagte ich.


  Hawk lachte knurrend und dann beendete er das Gespräch.
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  Susan und ich saßen an ihrem Lieblingsplatz im Rialto, in der Ecke. Sie saß immer dort. Es war ruhig und dunkel und man konnte sehen, wie die Menschen kamen und gingen. Wir hatten gerade den ersten Schluck unseres ersten Drinks genommen, als Hawk mit Gary Eisenhower hereinspaziert kam.


  „Ist das dein Date?“, fragte ich Hawk.


  „Ich bin nur der Babysitter“, meinte Hawk. „Du hast doch gesagt, dass ich ihn bringen soll.“


  Gary streckte Susan die Hand hin und sagte: „Hi, ich bin Gary.“


  Susan schüttelte ihm die Hand.


  „Ich bin Susan“, sagte sie.


  Gary nahm auf der Sitzbank neben Susan Platz. Hawk setzte sich auf einen Stuhl neben mich.


  „Also“, meinte Gary. „Ist das die Hauptfreundin?“


  „Die einzige Freundin“, erwiderte ich.


  „Na“, meinte Gary. „Wenn man sich schon auf nur eine beschränkt, ist die hier gar nicht so schlecht.“


  Der Kellner nahm die Getränkebestellung auf.


  „Sie selbst sind nicht monogam, Gary?“, fragte Susan.


  „Wissen Sie doch“, sagte Gary.


  „Ich hab davon gehört“, sagte Susan.


  „Ich krieg manchmal Ärger deswegen“, meinte Gary.


  „Das hab ich auch gehört“, erwiderte Susan.


  Sie schaute zu Hawk und zu mir.


  Sie sagte: „Heute Abend sind Sie aber ziemlich sicher.“


  „Klar. Die Jungs sind die Besten, was? Echte Profis.“


  „Ja“, gab Susan zurück. „Sind sie.“


  Der Kellner kam zurück und sagte uns, was es heute auf der Tageskarte gab. Wir hörten artig zu, dann schauten wir in die Speisekarten und gaben unsere Bestellungen auf. Wir alle gönnten uns einen zweiten Drink, außer Susan. Als der Kellner weg war, wandte sich Susan wieder lächelnd Gary zu.


  „Ich weiß, dass es mich nichts angeht“, sagte sie. „Aber davon lasse ich mich nicht aufhalten. Warum sind Sie eigentlich so, äh, unmonogam?“


  „Unmonogam“, wiederholte Gary. „Mit Worten können Sie umgehen, was?“


  Susan wartete ab.


  „Unmonogam.“ Er lachte. „Sehen Sie es mal so: Wenn Sie einen ganzen Garten voller Pfirsiche hätten, würden Sie nur einen essen?“


  Susan lächelte und nickte.


  „Also“, sagte Gary. „Drehen wir es einfach um: Warum sollte ich monogam sein?“


  „Ich plädiere nicht zwangsläufig für die Monogamie“, sagte Susan. „Nur ist die Nicht-Monogamie in Ihrem Falle allesbeherrschend.“


  „Nein, nein“, sagte Gary. „Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Ein alter Psychotrick, was? Einfach die Frage umdrehen und mir den Ball zuspielen. Erst müssen Sie meine Frage beantworten.“


  „Sehr scharfsinnig“, sagte Susan. „Wussten Sie, dass ich Psychologin bin?“


  „Nein.“


  „Aber Sie haben Erfahrung mit Psychologen?“


  „Genug, um auf den Scheiß nicht mehr reinzufallen“, sagte er. „War nicht bös gemeint.“


  „Schon klar“, sagte Susan.


  „Also. Warum sind Sie monogam?“, fragte Gary.


  „Im Gegensatz zu Pfirsichen – sie schmecken gut und das war’s – haben Menschen eine Vielzahl an Bedeutungen, Tiefen, Überraschungen und Gefühlen. Ich mag es, all das auch zu erkunden.“


  „Und Sex?“, fragte Gary. „Sie sehen nicht aus wie jemand, der nicht auf Sex steht.“


  Susan lächelte.


  „Ich habe gesagt ‚auch‘“, sagte sie.


  „Ach ja“, sagte Gary. „Und ich dachte schon: Was für eine Verschwendung.“


  „Nichts ist verschwendet“, meinte Susan.


  „Das würde ich gerne mal auf die Probe stellen“, sagte Gary.


  Hawk warf mir einen finsteren Blick zu. Ich schüttelte den Kopf.


  „Warum?“, fragte Susan.


  „Warum?“, wiederholte Gary. „Sehen Sie sich doch nur mal an.“


  „Danke. Aber mehr ist da nicht? Ich sehe gut aus?“


  „Na klar.“


  „Sonst gibt es keinen Grund?“, fragte Susan.


  Gary schaute mich an und zwinkerte.


  „Wäre spaßig, sein Gesicht zu sehen“, sagte er und nickte in meine Richtung.


  „Nicht für mich“, sagte Susan.


  „Sie lieben ihn“, meinte Gary.


  „Ja“, sagte sie.


  „Jeder nach seiner Fasson“, sagte er.
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  Nach dem Essen brachte Hawk Gary nach Hause. Susan und ich blieben noch am Tisch sitzen. Susan trank einen Kaffee. Ich nicht. Wenn ich abends Kaffee trank, konnte ich nicht einschlafen.


  „Ich weiß, du wolltest, dass ich Gary kennenlerne und mir ein Bild von ihm mache“, sagte sie.


  „Und, was meinst du?“, fragte ich.


  „Wow“, sagte Susan.


  „Wie, wow?“


  „Ein rein klinisches wow“, sagte sie. „Der Mann ist faszinierend.“


  „Klinisch betrachtet“, sagte ich.


  „Absolut“, sagte sie. „Er hat den ganzen Abend mit mir geflirtet.“


  „Ist mir aufgefallen.“


  „Und er wusste die ganze Zeit, dass du es merkst“, sagte Susan.


  „Ist mir auch aufgefallen“, sagte ich.


  „Es ist schon vorgekommen, dass du bei so was eingegriffen hast“, sagte Susan.


  „Dieses Mal nicht“, erwiderte ich. „Ich hatte ein klinisches Interesse.“


  „Tja“, sagte Susan. „So einfach ist es nicht.“


  „Du meinst, er ist nicht einfach nur ein Aufreißer?“, fragte ich. „Der sein Hobby zum Beruf gemacht hat?“


  „Vielleicht ist er das“, meinte Susan. „Aber die meisten Menschen haben mehr Facetten.“


  „Also würde eine neue Theorie die alte nicht zwangsläufig verdrängen“, sagte ich.


  Susan nickte und lächelte mich strahlend an.


  „Du hast mir also all die Jahre zugehört“, sagte sie.


  „Bei mir steckt eben auch mehr dahinter“, sagte ich.


  „Allerdings“, sagte Susan. „Aber zurück zu Gary Eisenhower. Wie sieht sein Muster aus?“


  „Gut aussehende Frauen mit reichen Ehemännern“, sagte ich.


  „Und wie passt Clarice Richardson in dieses Muster?“


  „Sie ist gut aussehend“, erwiderte ich.


  „Und sie hat einen Ehemann“, meinte Susan. „Aber keinen reichen.“


  „Vielleicht hat er noch an seiner Methode gefeilt“, sagte ich.


  „Wahrscheinlich“, sagte Susan. „Vielleicht haben wir uns zu sehr auf reich konzentriert und sollten uns jetzt lieber auf Ehemann konzentrieren.“


  „Du meinst, es ist ihm wichtig, dass sie verheiratet sind?“ „Und vielleicht ist es ihm wichtig, dass er den Ehemännern Hörner aufsetzen kann.“


  „Das würde erklären, warum er vor meinen Augen mit dir geflirtet hat“, sagte ich.


  „Ein Ehemann bist du nicht gerade, aber das passt schon.“


  „Und wenn er ohnehin darauf abfährt“, sagte ich, „dann macht es ihm sicher noch mehr Spaß, wenn er sie finanziell erpressen kann.“


  „Genau“, sagte Susan. „Insbesondere, wenn er weiß, dass die Ehemänner alles zahlen. Ob sie es wissen oder nicht.“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher, wie Clarice da reinpasst.“


  „Ich auch nicht“, sagte Susan. „Aber es gibt Männer, die sexuelle Phantasien über Frauen haben, die für sie eine Autorität darstellen oder die erfolgreich sind.“


  „Lehrerinnen, Ärztinnen, Anwältinnen.“ Ich grinste sie an. „Psychologinnen.“


  „Ja.“


  „Die sind dann so klein mit Hut“, meinte ich.


  „Für Männer wie Gary geht es beim Sex oft darum, den anderen zu erniedrigen.“


  „Was wiederum zu den Erpressungen passt“, fügte ich hinzu.


  „Ja. Abgesehen davon, dass Geld immer gut ist.“


  „Manchmal ist also eine Zigarre nur eine Zigarre?“


  „Oder sie ist eine Zigarre und noch mehr“, sagte Susan.


  „Glaubst du, die Frauen sind gedemütigt?“, fragte ich.


  „Nicht unbedingt“, meinte Susan. „Vielleicht nur in seiner Phantasie.“


  „Und du glaubst, das passt alles auf Gary?“


  „Ich weiß es nicht“, meinte Susan. „Es ist zumindest eine stimmige Theorie.“


  „Oder mehrere“, sagte ich. „Man sollte sie alle mal überprüfen.“


  „Es gibt keinen Grund, wissenschaftliche Methodik zu vermeiden“, sagte Susan.


  Ich tat so, als würde ich mir Notizen auf meiner Hand machen.


  „Tut mir leid“, sagte Susan. „Ich fange an, dich zu belehren.“


  „Aber mit viel Charme“, gab ich zurück.


  Susan lächelte.


  „Wie dem auch sei, vielleicht lohnt es sich, Garys, äh, Karriere unter die Lupe zu nehmen und zu sehen, ob sich irgendwelche Muster abzeichnen und ob sie unsere Theorie unterstützen.“


  „Deine Theorie“, sagte ich.


  „Okay. Und was ist deine?“


  „Dass du vielleicht recht hast“, sagte ich.


  „Auf eines würde ich wetten“, sagte Susan.


  „Und das wäre?“


  „Dass er mich anruft und mit mir ausgehen will“, sagte Susan.


  „Darauf wette ich nicht“, meinte ich. „Ich wette, du lehnst ab.“


  „Ich gehe nur mit dir aus, Schnuckiputz“, sagte Susan. „Und wenn ich mit jemand anderem ausgehen würde, dann nicht mit Gary Eisenhower.“


  „Warum?“


  „Weil ich mir sicher wäre, dass es ihm nicht um mich ginge“, sagte Susan.


  „Ist das deine professionelle Meinung?“, fragte ich.


  „Meine Meinung als Frau“, sagte sie.


  „Unersetzlich“, sagte ich.


  Sie trank ihren Kaffee aus. Ich zahlte die Rechnung. Susan nahm ihren Mantel. Wir verließen das Restaurant. Auf der Treppe legte ich ihr meinen Arm um die Schulter. Sie schaute zu mir hoch und lächelte.


  „Hast du mich wirklich Schnuckiputz genannt?“, fragte ich.


  „Das bleibt zwischen uns beiden“, sagte sie.
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  Ich traf mich mit Beth Jackson zum Mittagessen in einem Restaurant in der Chestnut Hill Mall. Sie bestellte einen Salat. Ich bestellte mir ein Truthahnsandwich. Schließlich war bald Thanksgiving.


  „Sie treffen sich immer noch mit Gary Eisenhower“, sagte ich. Beth trug einen Pelzhut, wie ein russischer Kosak. Sie sah gefährlich süß aus. Sie pikste eine kleine Tomate mit ihrer Gabel aus dem Salat, ließ sie schnell in ihrem Mund verschwinden, kaute darauf herum und schluckte sie runter.


  „Also?“, sagte sie.


  „Haben Sie mich nicht angeheuert, damit er aus Ihrem Leben verschwindet?“


  „Das war mal“, sagte sie. „Die Dinge ändern sich.“


  „Und warum ändern sie sich?“


  Sie knabberte an einem Salatblatt und schob den Teller zur Seite. Sie betupfte ihre Lippen mit der Serviette. Dann faltete sie die Serviette zusammen und legte sie auf den Tisch. Sie nahm Lipgloss aus ihrer Handtasche und frischte es mit Hilfe eines Taschenspiegels auf. Dann steckte sie alles wieder zurück, stellte die Handtasche neben ihren Stuhl und lächelte mich an.


  „Man darf es sich doch mal anders überlegen, oder?“, sagte sie.


  „Sie wollen also nicht mehr, dass er aus Ihrem Leben verschwindet?“


  Ihr Lächeln wurde größer, aber nicht wärmer. Sie faltete die Hände zusammen und berührte mit ihren Zeigefingern die Mitte ihrer Oberlippe.


  „Ich wollte, dass er aus dem Leben aller anderen verschwindet“, sagte sie.


  „Damit Sie ihn für sich alleine haben?“, fragte ich.


  „Ganz genau.“


  „Aber er erpresst Sie“, sagte ich.


  Sie zuckte mit den Achseln.


  „Wir brauchen das Geld“, sagte sie.


  „Sie und Gary?“, hakte ich nach.


  „Ja“, gab sie zurück. „Damit wir zusammen sein können. Chet kann es sich leisten.“


  „Aber warum haben Sie sich dann mit den anderen zusammengetan, um ihn loszuwerden?“, fragte ich. „Warum haben Sie sich nicht einfach rausgehalten, sind bei ihm geblieben und haben das Geld, das die anderen gezahlt haben, einkassiert?“


  „Glauben Sie, ich bin die Einzige, die wieder zu ihm zurück will?“


  „Ich glaube gar nichts mehr“, erwiderte ich. „Ich will nur Informationen.“


  „Ich wollte nicht, dass jemand auf den Gedanken kommt, ich wäre noch mit ihm zusammen“, sagte sie. „Also habe ich zu der Sache mit der Anwältin und mit Ihnen ja gesagt. Ich dachte, vielleicht kann ich ihm ja helfen. Als Spionin.“


  Sie war so fröhlich wie ein Küken, aber nicht ganz so intelligent.


  „Wenn Sie sich weiterhin mit ihm treffen“, sagte ich, „wird er vielleicht umgebracht.“


  „Umgebracht? Wer will ihn denn umbringen?“


  Ich antwortete nicht. Ich wußte nicht warum, aber ich wollte Chet nicht verpetzen. Noch nicht.


  Sie lächelte.


  „Etwa Chet? Glauben Sie, Chet würde ihn umbringen? Für mich?“


  Die Frage beantwortete ich auch nicht.


  „Wie aufregend“, sagte Beth. „Ist das nicht witzig? Wie im Kino. Männer, die sich gegenseitig umbringen. Wegen mir.“


  „Vielleicht ist es nicht ganz so witzig, wie es auf den ersten Blick scheint“, sagte ich.


  „Seien Sie kein Spielverderber“, meinte sie. „Mit Chet komme ich schon klar.“


  „Sie vielleicht schon“, sagte ich. „Aber Gary vielleicht nicht.“ „Also ist es Chet?“


  „Kann sein“, sagte ich.


  Überall dudelte Weihnachtsmusik. Viele Leute schleppten festlich verpackte Geschenke. Es war wie in einer Fernsehwerbung. Ich schaute Beth an. Ich sah, wie sie mit der Spitze ihrer Zunge über ihre Unterlippe fuhr.


  „Ich will ihn haben“, sagte sie.


  „Ist mir aufgefallen“, sagte ich. „Was interessiert Sie denn an ihm so sehr?“


  „Interessieren?“


  „Was ist ungewöhnlich an ihm?“, fragte ich. „Was ist an ihm anders?“


  „Ganz einfach. Er geht total ab.“


  „Mehr als andere Männer?“, fragte ich.


  „Wie ein Düsenjet. Kaum bist du an Bord, hältst du dich besser fest. Hoffentlich macht dir der Flug Spaß. Stoppen kannst du ihn sowieso nicht mehr.“


  „Also ist er kraftvoll?“


  Sie nickte.


  „Und darauf stehen Sie?“, fragte ich.


  „Jaaaaa“, sagte sie.


  Sie war außer Atem, als wäre sie gerade die Treppe hochgerannt. Ihre Zungenspitze huschte immer wieder über ihre Unterlippe, vor und zurück. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme ein wenig heiser.


  „Macht Sie das an?“, fragte Beth. „Wenn ich darüber spreche?“


  „Was gefällt Ihnen am besten?“, wollte ich wissen. „Mit Gary zusammen zu sein oder der Gedanke, dass ihn jemand wegen Ihnen töten könnte?“


  Wieder drückte sie ihre Finger an die Oberlippe. Sie drehte den Kopf ein wenig und schaute mich aus den Augenwinkeln an.


  „Beides“, sagte sie.
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  Gleich am nächsten Morgen fing ich an, Susans Theorien zu dem Fall zu recherchieren. Ich rief Abigail Larson an und bat sie, in meinem Büro vorbeizukommen. Meine Bitte schien sie zu freuen.


  Sie kam gegen vier Uhr nachmittags bei mir an. Sie war sorgfältig zurechtgemacht und roch nach Martinis. Sie nahm in einem der Stühle Platz, die ich für die Kunden bereithielt, und schlug ihre Beine übereinander. Ihr Rock war kurz.


  „Ich dachte, Sie arbeiten nicht mehr an dem Fall“, sagte sie. „Es gibt auch gar keinen Fall“, erwiderte ich. „Aber ich bin nun mal ein Schnüffler. Ich kann’s nicht lassen. Ich schnüffle auch in meiner Freizeit.“


  „Aha“, sagte sie.


  „Können Sie mir ein bisschen über sich und Gary erzählen?“


  „Gerne“, sagte sie. „Aber könnte ich vorher einen Martini bekommen?“


  „Absolut“, sagte ich. „Ich bin ein Full-Service-Schnüffler.“


  „Ohne Eis“, sagte sie. „Mit Oliven.“


  Ich ging zu der kleinen Nische, in der ich einen Kühlschrank und einen kleinen Schrank stehen hatte. Ich mixte ihr einen Martini und servierte ihn ihr in einem Whiskyglas.


  „Tut mir leid, das mit dem Glas“, sagte ich. „Ich habe mir noch keine Martinigläser zugelegt.“


  „Solange es Alkohol enthält“, meinte sie.


  Ich ging wieder um meinen Schreibtisch herum und setzte mich. Sie nippte an ihrem Martini.


  „Gott, ist der gut“, sagte sie. „Ich mag Männer, die gute Martinis machen.“


  „Ich auch“, sagte ich.


  Sie brauchte den Drink nicht. Sie war schon betrunken, als sie zur Tür hereingekommen war. Aber Leute, die betrunken sind, werden oft mitteilungsbedürftig. Ich hatte ihr eine ziemlich große Portion serviert.


  „Darf ich Sie etwas zu Ihrem Sexleben mit Gary fragen?“ „Sie sind mir aber ein Voyeur“, sagte sie.


  Es war fast unmerklich, aber mir fiel auf, dass sie ein wenig lallte.


  „Eine Begleiterscheinung des Jobs“, sagte ich. „Gibt es etwas Besonderes an Garys sexuellem Verhalten, an das Sie sich erinnern?“


  „Oh“, sagte sie. „Sie machen keine Umschweife, was?“


  „Gar keine“, sagte ich ohne Umschweife.


  „Macht Sie das geil, darüber zu reden?“, fragte sie.


  „Weiß ich noch nicht“, erwiderte ich. „Reden Sie weiter, dann werden wir sehen.“


  „Männer sind seltsam“, sagte sie.


  „Und ob“, erwiderte ich. „Gab es am Sex etwas Ungewöhnliches? Etwas, das irgendwie anders war?“


  „Sie meinen seinen Schwanz?“, fragte sie. „Ob er lang oder kurz war?“


  „Der feine Unterschied“, erwiderte ich, „kann alles Mögliche sein.“


  „Ich war schon mit vielen Männern zusammen“, sagte sie.


  „Das überrascht mich nicht“, sagte ich. „Aber war Gary anders?“


  Sie stellte ihre Beine wieder nebeneinander und lehnte sich im Stuhl zurück, während sie nachdachte oder es zumindest versuchte. Sie streckte die Beine aus. Ihr kurzer Rock war noch ein klein wenig höher gerutscht.


  „John … mein Mann … er liegt einfach nur da, lässt mich die ganze Arbeit machen, Sie wissen schon.“


  „Ja“, sagte ich.


  „Gary, so wie er einen anfasst …“


  „Er macht die Arbeit?“


  „Ja … nein … er drückt mich runter, wie …“


  Sie hielt inne und blickte mich einen Moment ausdruckslos an. Dann machte sie ihre Äuglein zu und rutschte langsam vom Stuhl. Ich ging um meinen Schreibtisch herum und konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie auf den Boden fiel. Ihr Rock war jetzt ganz hochgerutscht. Ich hielt sie unter den Armen fest und tänzelte langsam mit ihr durch mein Büro auf das Sofa zu. Unterwegs versuchte sie mich zu küssen. Sie traf nur meinen Mundwinkel. Ich erreichte mit ihr das Sofa, legte sie hin und streckte ihre Beine aus. Dann zog ich ihren Rock gerade.


  Dann ging ich wieder an meinen Schreibtisch, griff nach einem Notizblock und machte ein paar Notizen. Ich hatte immerhin einiges herausgefunden. Abigail Larson war eine kleine Schnapsdrossel. Ihr Mann war eine Schlaftablette im Bett. Sie trug teure Unterwäsche von La Perla. Nichts davon schien mir im Moment sonderlich nützlich. Aber mehr war heute nicht herauszufinden. Mir fiel nichts Besseres ein, als hier zu sitzen und zu warten, bis sie aus ihrem Schlummer erwachte. Als es so weit war, hatte sie keine Lust mehr auf ein Schwätzchen. Ich rief ihr ein Taxi und schickte sie heim.
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  In den nächsten Tagen sprach ich mit dem Rest der Viererbande. Dabei erfuhr ich mehr über Sex mit Gary Eisenhower, als mir lieb war.


  „Manchmal war es wie eine Vergewaltigungsphantasie“, sagte Nancy.


  „Und das hat Sie nicht gestört?“, fragte ich.


  „Nein“, sagte sie. „Ich hab Ihnen doch erzählt, worauf ich stehe.“


  „Die Vorstellung hat Ihnen also gefallen?“, fragte ich.


  Sie war einen Moment still. Dann sagte sie leise: „Ja.“


  Später besprach ich das alles mit Susan.


  „Nichts davon ist besonders erhellend“, sagte sie.


  „Finde ich auch. Ich hatte gehofft, du könntest mir weiterhelfen.“


  Susan schüttelte den Kopf.


  „Mit den Vergewaltigungsphantasien?“, hakte ich nach.


  „Das war Nancy Sinclair?“


  „Ja.“


  „Vermutlich verrät uns das mehr über Nancy als über Gary“, sagte Susan.


  „Vielleicht ist er einfach nur das, was er zu sein scheint“, meinte ich.


  „Ein Mann mit Freude am Sex?“, sagte Susan.


  „Ja“, erwiderte ich. „Ist dir so einer schon mal beruflich untergekommen?“


  „Leute, die das sind, was sie zu sein scheinen“, meinte Susan, „brauchen in der Regel keine Psychotherapie.“


  „Das liegt nahe“, musste ich zugeben. „Soweit ich das sehen kann, ist hier die Zigarre tatsächlich nur eine Zigarre.“


  „Vielleicht solltest du noch mal mit Clarice Richardson sprechen“, sagte Susan.


  „Weil sie klug genug ist, um zu begreifen, was ihr widerfahren ist“, sagte ich.


  „Ja.“


  Susan hatte gerade eine Pause, aber der nächste Patient würde bald kommen. Ich saß in ihrem Büro, gegenüber von ihrem Schreibtisch. Ich schwieg eine Weile. Ich beäugte die Couch, die rechts von mir an der Wand stand.


  „Legt sich auch ab und zu jemand auf dieses Ding?“, fragte ich.


  „Wir beide, zum Beispiel“, sagte Susan.


  „Ich meine aus therapeutischen Gründen.“


  „Wir beide“, sagte Susan.


  „Nicht diese Art von Therapie“, sagte ich.


  „Ja“, sagte Susan. „Es ist ein Klischee, aber es hilft manchen Leuten.“


  Ich nickte. Keiner von uns beiden sagte etwas.


  Dann sagte ich: „Telefonisch kann ich das wohl schlecht machen.“


  „Ist bestimmt auch nicht nötig“, sagte Susan. „Ich bin sicher, sie hat nichts dagegen, wenn du vorbeikommst.“


  „Willst du wieder mitkommen?“, fragte ich.


  „Nein“, sagte Susan.


  „Zwei Stunden Hinfahrt, zwei Stunden zurück“, sagte ich.


  „Eine Tagesreise“, sagte Susan.


  „Wie wär’s mit etwas nacktem Rumgetolle in dem kleinen Motel in Hartland?“


  „Nur zu“, meinte Susan.


  „Alleine?“


  „So sieht’s leider aus … Schnuckiputz.“
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  Clarice Richardson kam um ihren Schreibtisch herum und schüttelte meine Hand, als ich ihr Büro betrat.


  „Kommen Sie herein“, sagte sie. „Nehmen Sie Platz. Ich freue mich, Sie zu sehen.“


  Ich schaute mich um.


  „Diesmal ohne Polizeiaufgebot?“, fragte ich.


  „Ihr Charme hat sein Übriges getan“, sagte sie.


  „Passiert ständig“, sagte ich.


  „Ich nehme an, Sie sind immer noch hinter Goran her“, sagte sie.


  „Ich versuche, ihn zu verstehen“, sagte ich.


  Clarice lächelte.


  „Da sind Sie nicht allein“, meinte sie.


  „Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, sagten Sie, dass er sehr kraftvoll beim Sex war.“


  „Ja“, sagte sie.


  Sie lächelte und schaute an mir vorbei, in die nun winterliche Landschaft ihres Colleges.


  „Ich hielt es für Leidenschaft“, sagte sie.


  „Susan meinte, es könnte mit Sadismus zu tun haben“, erwiderte ich.


  „Und sie schlug vor, dass Sie mich dazu befragen?“


  „Sie meint, dass Sie das einzige seiner Opfer sind, das intelligent genug ist, um diese Erfahrung zu begreifen.“


  Clarice nickte.


  „Aber nicht intelligent genug, um sie zu vermeiden.“


  „Wir alle machen Fehler im Leben“, meinte ich.


  Sie nickte.


  „Damals ist es mir nicht aufgefallen, aber vielleicht ist das tatsächlich etwas … ich will nicht sagen Sadistisches, aber etwas … vielleicht Rachsüchtiges.“


  Ich nickte.


  „Können Sie mir ein Beispiel nennen?“, fragte ich.


  Sie lief rot an.


  „Es tut mir leid“, sagte ich.


  „Schon gut. Wie man sich bettet, so liegt man. – Oder wie sagt man so schön.“


  Ich hätte diese Metapher nicht gewählt. Aber wer weiß, wenn ich Schuldgefühle hätte …


  „Er sagte Sachen wie …“, meinte sie. „Na ja, wenn er in mich eindrang … dann sagte er Sachen wie: ‚Jetzt hab ich dich!‘“


  „Hat er das oft gesagt?“


  „Dinge in der Richtung“, meinte sie.


  „Glauben Sie, er hatte eine gewisse Feindseligkeit gegenüber Frauen?“, fragte ich.


  „Ist mir nie aufgefallen“, sagte sie. „Aber unter den Umständen hätte ich so was auch gar nicht wahrgenommen.“


  „Das würde jedem so gehen“, meinte ich. „Warum, glauben Sie, hatte er eine Affäre mit Ihnen?“


  Clarice lächelte.


  „Weil er mich attraktiv fand?“, meinte sie.


  „Das auf jeden Fall“, sagte ich.


  „Und ich war willig“, fügte Clarice hinzu.


  „Trugen Sie Ihren Ehering?“, fragte ich.


  „Ja“, erwiderte Clarice.


  „Obwohl Sie, äh, auf Abwegen waren?“


  „Vielleicht war ich mir nicht sicher“, sagte sie. „Vielleicht wollte ich mir nicht eingestehen, dass ich auf Abwegen war. Vielleicht wollte ich aber auch nicht wie eine alte Jungfer wirken.“


  „Schwer möglich“, warf ich ein.


  Sie lächelte ein wenig.


  „Danke“, sagte sie.


  „Also wusste er, dass Sie verheiratet sind?“, fuhr ich fort.


  „Aber mein Mann war nicht reich“, warf sie ein.


  „Vielleicht war das mit dem Geld ein nachträglicher Einfall.“


  Sie nickte.


  „Die Sache ist die“, sagte Clarice. „Es mag komisch klingen, aber Eric und ich haben diesem Mann viel zu verdanken. Wenn ich keine Affäre mit ihm gehabt hätte, wenn er nicht versucht hätte, mich zu erpressen, dann hätten Eric und ich vermutlich nicht die Kraft gefunden, unsere Probleme anzugehen, Hilfe zu suchen … und sie zu lösen.“


  „Aber das haben Sie.“


  „Ja.“


  Ich stand auf.


  „Ich werde Sie nicht wieder belästigen“, sagte ich.


  Und ich ging.
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  Ich telefonierte etwa eine Stunde lang mit Susan. Draußen war es dunkel. Die Stille in meiner Wohnung war so gut wie vollkommen. Im Kamin brannte ein Feuer, und das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Prasseln der Holzscheite. Ich saß an meiner Küchentheke, vor mir ein großes Glas mit Scotch, Soda und viel Eis.


  Wieso war ich eigentlich so besessen von diesem Fall? Lag es daran, dass er mich an meine Fehltritte der Vergangenheit erinnerte, als meine Beziehung zu Susan fast gescheitert wäre? So etwas war schon früher mal vorgekommen. Ich glaube aber nicht, dass mein Interesse allein darin bestand. Doch ich wusste, dass die Menschen von Dingen angetrieben wurden, die sie manchmal selber nicht verstanden, und ich bildete da keine Ausnahme.


  Ich nahm einen Schluck Scotch und starrte in das Kaminfeuer.


  Mein Problem war, dass ich nicht genau wusste, auf welcher Seite ich eigentlich stand. Ich wusste nicht einmal genau, wie ich mir den Ausgang der Geschichte wünschte. Mir taten die Frauen auf gewisse Weise leid. Einige mehr als andere. Auch Gary war mir irgendwie sympathisch. Auch die gehörnten Ehemänner verdienten Mitleid. Aber sicherlich trugen sie auch einen Teil der Verantwortung, zumindest einige von ihnen.


  Ich trank meinen Scotch aus und schenkte mir einen zweiten ein.


  Ich war mir nicht einmal genau sicher, was für ein Verbrechen eigentlich verübt worden war. Regina und Clifford Hartley hatten eine komplizierte Ehe, aber sie schien zu funktionieren, und ich wollte keinesfalls, dass sie zerstört würde. Für Nancy war der Sexualtrieb etwas Krankhaftes, was ich schade fand. So sollte kein Mensch durchs Leben gehen. Abigail war eine Alkoholikerin. Und Beth war … ich war mir nicht sicher, was genau Beth war, aber es war nichts Gutes.


  Aber irgendetwas stimmte an der Geschichte vorne und hinten nicht. Alles war anders, als ich anfangs angenommen hatte. Viele Dinge brodelten unter der Oberfläche, und Boo und Zel machten nichts als Ärger. Was ging mich das Ganze eigentlich an? Ein Grund war sicherlich, dass ich momentan keinen anderen Fall hatte, an dem ich mir die Zähne ausbeißen konnte. Und ich biss mir gerne die Zähne aus. Vielleicht lag es ganz einfach an meiner Sturheit.


  Ich trank weiter an meinem Scotch. Er half mir, klar zu sehen. Die Leute sagten, es sei ein schlechtes Zeichen, wenn man anfing, alleine zu trinken. Ich aber wusste es zu schätzen, ab und zu in Ruhe einen Drink zu mir zu nehmen. Besonders, wenn ein Feuer im Kamin prasselte. Was war es gleich, was Churchill mal gesagt hatte? „Ich habe dem Alkohol mehr genommen als er mir.“ So was in der Richtung. Wenn es gut genug für Winnie war, dachte ich mir, dann war es auch gut genug für mich.


  Ich ging mit meinem Glas ans Fenster und schaute hinab auf die Marlborough Street. Die Lichter, die hinter den Fenstern der Backsteinhäuser brannten, wirkten einladend. Draußen war es dunkel und kalt. Drinnen war es hell und warm. Die Menschen hinter den Fenstern lebten zusammen, im Glück wie im Unglück.


  Manchmal dachte ich, dass das Einzige, was mir im Leben etwas bedeutete, Susan war. Aber ich wusste auch, dass es uns zerfressen würde, wenn es wirklich so wäre. Wir beide mussten arbeiten. Susan anzuhimmeln war kein erfüllender Beruf. Fälle wie dieser hier erinnerten mich daran, dass es noch andere Dinge im Leben gab, auf die ich Wert legte.


  Bei diesem Fall gab es mehr Sex, als ich seit einiger Zeit erlebt hatte. Aber mit Liebe schien das nichts zu tun zu haben. Wie ich so aus meinem Fenster auf die stille Straße starrte, wurde mir klar, dass ich in dieser verdammten Sache nach irgendetwas suchte, das auf Liebe beruhte. Vielleicht die Hartleys. Vielleicht war ihre eigenartige Lüge einer Ehe so etwas wie Liebe. Vielleicht auch nicht. Und Clarice Richardson? Vielleicht hatte ihre Läuterung und Rettung mit Liebe zu tun. Vielleicht aber auch mit tiefer Schuld, mit dem verzweifelten Kampf ums berufliche Überleben. Und mit Mut.


  „Gut gemacht, Clarice“, sagte ich. „Ganz egal, warum.“


  Ich trank meinen letzten Scotch aus und entschied mich, als Nächstes zwei Dinge zu tun: Erstens musste ich die Situation mit Chet Jackson entschärfen, und zweitens musste ich mehr über Gary Eisenhower, auch bekannt als Goran Pappas, herausfinden. Ich hatte das Gefühl, etwas Konkretes erreicht zu haben, jetzt, wo ich einen Plan hatte. Vielleicht lag es auch einfach an den drei Gläsern Scotch.


  Ich wusch mein leeres Glas und stellte es in den Schrank. Dann legte ich ein Steak auf den Grill. In einer Pfanne briet ich Zwiebeln, Paprika, Pilze und etwas tiefgefrorenen Mais mit Olivenöl, Rosmarin und einem Schuss Sherry an. Ich hatte noch etwas von den Kräuterbrötchen übrig, die ich am Sonntag mit Susan zum Frühstück gegessen hatte. Ich wärmte sie im Ofen auf. Dann ließ ich mir mein Abendessen mit etwas Bier schmecken.
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  Als ich Buddy Fox’s Bar betrat, sah ich als allererstes Ty-Bop und Junior. Ty-Bop war ein dünnes Kerlchen, das immer auf Drogen war. Weiß Gott, welchen. Er war derjenige, der den Finger am Abzug hatte. Junior war so groß wie eine Großstadt und auch nicht viel freundlicher. Er war derjenige, der für die Muskelarbeit zuständig war.


  „Junior“, trällerte ich zur Begrüßung. „Was machen die Weight Watchers?“


  „Ich nehme an, du willst Tony sehen“, meinte Junior.


  Ty-Bop starrte mich nur finster an. Er stand mit dem Rücken zur Wand und bewegte sich im Rhythmus der Musik auf seinem iPod. Er zeigte kein Zeichen des Wiedererkennens, obwohl er mich wohl hundertmal gesehen hatte. Sein Blick war leer. Sein Gesicht war leer. Wenn Tony ihm sagte, er solle auf etwas schießen, dann schoss er. Soweit ich informiert war, hatte er keine anderen Interessen als seine Drogen und die Musik, die er sich gerade anhörte. Ich glaube nicht, dass ich ihn je habe sprechen hören. Aber schießen konnte er. Er war fast so gut wie Vinnie, vielleicht sogar wie Chollo, und der war der Beste, den ich je gesehen habe.


  „Warte hier“, sagte Junior.


  Er ging an der Theke vorbei und dann einen Gang entlang.


  Ty-Bop starrte mich ausdruckslos an. Ich grinste ihm zu.


  „Wie geht’s, Ty-Bop?“, fragte ich.


  Er bewegte sich im Rhythmus der Musik. Sein Kopf auch, aber es war vermutlich kein Nicken.


  „Mal ein bisschen aus der Reihe tanzen, was?“, fragte ich.


  Ty-Bops Gesichtsausdruck blieb unverändert.


  „Gut so“, sagte ich. „Gute Laune verbreiten, das mag ich.“


  Hier, im Buddy Fox’s, hatte man den Eindruck, dass die Zeit stehen geblieben war. Der soziale Wandel der letzten zwanzig Jahre war spurlos an dem Raum vorübergegangen. Ich war der einzige Weiße hier. Junior kam wieder zurück und nickte mir zu. Ich streckte Ty-Bop gut gelaunt den erhobenen Daumen hin und folgte Junior hinter den Tresen. Er war so dick, dass er kaum in den Gang dahinter passte. Wir beide passten auf keinen Fall hinein. Er ging einen Schritt zur Seite und gab mir zu verstehen, dass ich vorgehen sollte.


  „Du kennst ja die Tür“, sagte er.


  „Wie meine eigene“, sagte ich und ging den Gang hinunter. Tonys Büro war klein und kam ohne viel Prahlerei aus. Außer Tony war auch noch Arnold da, sein Fahrer. Arnold konnte nicht so gut schießen wie Ty-Bop oder schlagen wie Junior, aber er konnte von allem ein bisschen, und er hatte mehr Stil. Er sah unglaublich gut aus. Und er hatte einen hervorragenden Geschmack, was Kleidung anging.


  „Arnold“, sagte ich.


  „Spenser.“


  Arnold saß rücklings auf einem Stuhl mit gerader Rückenlehne, sodass seine Unterarme auf der Lehne ruhten. Tony saß hinter seinem Schreibtisch. Sein Hals und sein Kinn wirkten etwas verweichlicht. Aber abgesehen davon umgab ihn eine sehr würdevolle Aura, mit einer Spur Grau in seinem kurz geschnittenen Haar, nicht aber in seinem präzise gestutzten Oberlippenbart. Wie immer war er fein herausgeputzt. Ein dunkler Anzug, ein weißes Hemd, eine kastanienbraune Seidenkrawatte und ein Tuch in der Brusttasche. Er rauchte eine lange, dünne Zigarre.


  „Tony“, sagte ich. „Färben Sie sich etwa den Schnurrbart?“ Tony Marcus lächelte.


  „Die Wahrheit ist“, sagte er, „dass ich mir den ganzen Körper färbe, verdammter Hurensohn. In Wirklichkeit bin ich weiß.“


  „Nein“, sagte ich. „Kein Weißer kann so klangvoll ,Hurensohn‘ sagen wie Sie.“


  Tony nickte.


  „Was wollen Sie?“, fragte er.


  „Einen Gefallen“, sagte ich.


  „Oh, gut“, sage Tony. „Ich hab gehofft, dass bald mal wieder so ein Weißbrot reinkommt und mich um einen Gefallen bittet.“


  „Soll ich ihn abtasten?“, fragte Arnold Tony.


  „Nicht nötig“, sagte Tony.


  „Er hat eine Waffe“, sagte Arnold. „Das sehe ich daran, wie sein Mantel runterhängt.“


  Tony schaute zu Arnold.


  „Du hast doch schon mit ihm gearbeitet. Glaubst du im Ernst, wir müssen uns um seine Waffe sorgen?“


  „Nein.“


  „Okay“, sagte Tony und wandte sich wieder mir zu. Er hob die Augenbrauen an.


  „Kennen Sie einen Kerl namens Chet Jackson?“, fragte ich.


  „Wer will das wissen?“, erwiderte Tony.


  „Ich“, sagte ich. „Sehe ich aus wie ein Botenjunge?“


  „Und warum wollen Sie das wissen?“


  „Er stellt eine Gefahr für jemanden dar, den ich vertrete“, sagte ich.


  „Und Sie können das nicht einfach abstellen?“


  „Nicht ohne jemanden zu töten“, erwiderte ich.


  „Na und?“, fragte Tony.


  „Ist nicht mein Stil“, sagte ich.


  „Dann bitten Sie doch einfach Hawk, es zu tun“, schlug Tony vor.


  „Auch nicht mein Stil.“


  „Aber mich damit zu nerven, das ist Ihr Stil“, meinte Tony. „Einen einfachen Afroamerikaner, der in einer bösen, harten Welt überleben will.“


  „Ganz genau“, sagte ich.


  Tony lächelte.


  „Ich kenne Chet Jackson“, sagte er.


  „Haben Sie Einfluss auf ihn?“


  „Kann schon sein“, sagte Tony. „Ich habe Einfluss, wo ich Einfluss haben will.“


  „So viel zum einfachen Afroamerikaner“, sagte ich.


  Wieder lächelte Tony.


  „War doch klar, dass das Bullshit ist“, sagte er. „Ich weiß nicht mehr, ob ich Ihnen was schuldig bin oder nicht. Aber Sie haben mir mal den einen oder anderen Gefallen getan.“


  „Leg dein Brot auf die Wasserfläche“, sagte ich. Ein Bibelzitat, wenn mich nicht alles täuschte.


  „Schon gut“, knurrte Tony. „Also, erzählen Sie mir davon.“ Ich erzählte ihm so viel, wie er wissen musste. Tony hörte mir zu, unterbrach mich nicht und rauchte seine Zigarre. Dann machte er die Zigarre in einem großen Aschenbecher aus Glas aus, der auf seinem Schreibtisch stand, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Wie zum Teufel“, fragte er, „sind Sie in diese Scheiße geschlittert?“


  „Das frage ich mich auch ab und zu“, sagte ich. „Aber ich bin nun mal Romantiker, Tony. Das wissen Sie.“


  „Was auch immer das heißt“, sagte er.


  Wir alle richteten uns auf. Tony griff nach einer frischen Zigarre, schnitt die Spitze ab und zündete sie an. Er rollte sie so lange in der Flamme von Arnolds Feuerzeug, bis sie gleichmäßig glühte.


  „Also, wie wollen wir das machen?“, fragte er.
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  Laut der Polizeiakte hatte Goran Pappas seinen Abschluss an der Richdale Highschool gemacht, wo er zu den Besten zählte. Dann bekam er ein Basketball-Stipendium und studierte am Wickton College.


  Wickton war ein kleines College für Geisteswissenschaften, auf der anderen Seite der Staatsgrenze von New Hampshire, südlich von Jaffrey.


  Ich verbrachte den folgenden Tag dort und arbeitete mich langsam durch eine Menge wortkarger Akademiker, bis ich schließlich am Nachmittag im Büro der Direktorin der Studentenberatung saß. Laut dem Namensschild auf ihrem Schreibtisch hieß sie Mary Brown, Ph.D.


  „Dr. Brown“, sagte ich. „Mein Name ist Spenser. Ich bin Detektiv. Ich laufe schon den ganzen Tag über den Campus und muss mich dringend beraten lassen.“


  Sie war eine robuste Frau mit grauem Haar und randloser Brille.


  „Das sehe ich“, sagte sie. „Nehmen Sie Platz.“


  Ich tat, wie mir geheißen.


  „Ich versuche an Informationen über einen Mann zu kommen, der auf dieses College ging. Jeder gibt zu, dass er hier war. Aber keiner will mir etwas über ihn erzählen.“


  „Weil sie nicht viel wissen?“, fragte sie.


  „Weil sie nicht viel wissen oder denken, es sei vertraulich, oder sie Detektiven nicht über den Weg trauen.“


  „Natürlich ist das hier nicht der Fall“, meinte sie.


  „Ich wollte nur bescheiden sein“, sagte ich.


  „Ich bin seit über dreißig Jahren hier“, sagte sie. „Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Wie heißt denn der Mann?“


  „Goran Pappas“, sagte ich.


  Sie war einen Moment still. Die dicken Gläser der randlosen Brille schienen ihre Augen zu vergrößern. Sie schaute mich an.


  „An den erinnere ich mich“, sagte sie.


  „Und was können Sie mir über ihn erzählen?“, fragte ich.


  Sie lächelte.


  „Was können Sie mir erzählen?“, erwiderte sie.


  „Was immer Sie wollen“, sagte ich.


  „Dann nur zu“, forderte sie mich auf.


  Ich erzählte ihr alles, wovon ich annahm, dass Sie es hören wollte. Nur die Namen ließ ich weg, außer Goran. Als ich fertig war, saß sie eine Weile da und starrte finster vor sich hin.


  „Meine Güte“, sagte sie. „Was wollen Sie überhaupt erreichen?“


  „Ich will das Nichtwiedergutzumachende wiedergutmachen.“ „Ich verstehe die Anspielung schon“, sagte sie. „Aber mal ganz konkret, was wollen Sie überhaupt wiedergutmachen?“


  „Es kommt mir etwas albern vor, wenn ich es so sage. Aber … im Moment läuft es für alle Beteiligten ziemlich schlecht, außer vielleicht für die Präsidentin des Colleges … Ich will vermeiden, dass es irgendwie zu einem bitteren Ende kommt.“


  Sie schaute mich schweigend durch ihre randlose Brille an. Dann schob sie sich die Brille etwas weiter auf die Nasenspitze und schaute mich darüber hinweg an.


  „Mein Gott“, sagte sie.


  Ich zuckte mit den Achseln und zeigte mein schüchternes Lächeln. Sie schien mir selbstbewusst genug, um dieses Lächeln wegstecken zu können. Es gab nämlich auch Frauen, die sich beim Anblick meines schüchternen Lächelns sofort entkleideten. Aber ich sollte recht behalten. Mary Brown war die Ruhe selbst.


  „Wie kann ich Ihre Angaben überprüfen?“, fragte sie.


  „Kann ich ein Blatt Papier haben?“, fragte ich.


  Sie gab mir eins. Ich schrieb einige Namen und Telefonnummern auf und zählte sie dabei laut auf.


  „Captain Healy, Mordkommission, Massachusetts State Police“, sagte ich. „Martin Quirk, Ermittler bei der Mordkommission in Boston. Und das FBI, ein Mann namens Epstein, der AvD in Boston.“


  „AvD?“


  „Agent vom Dienst“, sagte ich. „Und Dr. Susan Silverman, eine Psychotherapeutin aus Cambridge.“


  Ich gab ihr das Blatt.


  „Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben“, sagte ich. „Dr. Silverman ist mein Augenstern.“


  „Augenstern“, wiederholte Mary Brown trocken.


  „Die Frau meiner Träume“, sagte ich.


  „Ich melde mich bei Ihnen, Mr. Spenser“, sagte Mary Brown.
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  Wir waren alle zum Gipfeltreffen versammelt. Es war verdammt viel Diplomatie nötig gewesen, um das alles so schön hinzubiegen. Hawk betrat mit Gary Eisenhower das Büro von Chet Jackson. Chet saß an seinem Schreibtisch. Tony saß ihm gegenüber. Junior und Ty-Bop lehnten sich auf der anderen Seite des Zimmers an die Wand. Beth saß auf der Couch. Zel und Boo standen an der Wand in der Nähe von Chet und schauten zu Junior und Ty-Bop. Ich stand nahe der Tür.


  Als wir alle versammelt waren, blickte Gary sich im Raum um.


  „Heilige Scheiße“, sagte er, ging durch das Zimmer und setzte sich neben Beth auf die Couch.


  „Hi Beth“, sagte er und tätschelte ihr Bein. „Wie geht’s, wie steht’s?“


  Sie lächelte ihn strahlend an.


  „Okay“, sagte Chet. „Tony, Sie haben die Versammlung einberufen. Also, schießen Sie los.“


  Tonys Blick wanderte durch das Büro.


  „Apropos“, sagte er. „Ziemlich viele Schießeisen hier.“


  Chet nickte.


  „Hawk“, sagte Tony. „Spenser. Meine Freunde. Ihre Schläger. Ist ’ne richtige Armee.“


  Ich hatte das Gefühl, dass es Boos Ego nicht gerade schmeichelte, als Schläger bezeichnet zu werden. Aber er sagte nichts. Zel schien das alles nicht zu interessieren.


  „Also?“, sagte Chet.


  „Ich hoffe doch sehr, dass wir keine Armee brauchen“, sagte Tony.


  „Wofür?“, fragte Chet.


  „Um unser Problem zu lösen.“


  „Unser Problem? Was für ein Problem sollen Sie und ich bitteschön haben?“, fragte Chet.


  Wieder ließ Tony seinen Blick durch das Büro wandern. Dann holte er eine Zigarre aus der Tasche, schnitt die Spitze ab, zündete sie an, nahm einen Zug und stieß genussvoll den Rauch aus.


  „Ich will nicht zu konkret werden“, sagte er. „Aber Sie und ich, wir arbeiten im selben Milieu. Und wir haben ein Arrangement, damit jeder von uns ungestört seinen Geschäften nachgehen kann.“


  Chet nickte schweigend.


  „Und damit ist bald Schluss“, sagte Tony, „wenn Sie nicht Ihr Liebesleben in den Griff bekommen.“


  „Mein Liebesleben“, sagte Chet.


  Tony zog an seiner Zigarre und nahm sie aus dem Mund. Er hielt sie vor sich und atmete aus, sodass die Spitze im Rauch aufglühte.


  „Genau genommen, Mr., äh, Eisenhower“, sagte Tony. „Ich will, dass Sie die Finger von ihm lassen.“


  „Warum interessiert der Kerl Sie?“, fragte Chet.


  „Es ist egal, warum“, sagte Tony. „Wichtig ist nur, dass er mich interessiert.“


  „Und wenn ich Ihnen sage, Sie sollen zum Teufel gehen?“, fragte Chet.


  „Dann sorge ich dafür, dass Ihre Geschäfte vorbei sind“, sagte Tony.


  Alle schwiegen. Beth strahlte. Sie schaute dem Hin und Her zwischen Tony Marcus und ihrem Mann aufgeregt zu. Gary Eisenhower schaute amüsiert drein, aber er schaute fast immer amüsiert drein. Vielleicht amüsierte ihn einfach alles. Die verdammte Zigarre war nach wie vor eine Zigarre.


  „Sie glauben im Ernst, Sie können mich aus dem Geschäft treiben?“, fragte Chet.


  „Das glaube ich nicht, das weiß ich“, sagte Tony. „Und Sie wissen es auch.“


  Chet nickte langsam.


  „Sie und Spenser haben diesen Deal eingefädelt?“, fragte er.


  „Es ist egal, wer es eingefädelt hat“, sagte Tony. „Der Deal steht. Also, ja oder nein?“


  „Ist er ein Freund von Ihnen?“, fragte Chet.


  Ich wusste, dass er auf Zeit spielte, während er die Situation analysierte.


  „Wegen ihm musste ich mal in den Knast“, erwiderte Tony. „Nein, Freunde sind wir wirklich nicht. Aber er hat mir auch schon den ein oder anderen Gefallen getan.“


  Niemand sagte etwas.


  Dann sagte Boo: „Mr. Jackson, wenn Sie wollen, dass ich einen von diesen Clowns auseinandernehme, dann sagen Sie es nur.“


  Tony drehte sich um und blickte ihn leicht belustigt an. Zel schüttelte traurig den Kopf und entfernte sich ein paar Schritte von Boo. Sein Blick war auf Ty-Bop fixiert, der noch immer der Musik in seinem Kopf lauschte. Aber sein Blick ruhte auf Zel. Und umgekehrt.


  „Boo hat ein paar Schläge zu viel abbekommen“, sagte Zel. „Als er noch im Ring war.“


  „Halt’s Maul, Zel“, sagte Boo. „Wir werden nicht dafür bezahlt, dass wir zuschauen, wie irgendwelche Kerle unseren Boss rumschubsen.“


  Beths Augen leuchteten auf. Ich sah, wie ihre Zunge wieder über ihre Unterlippe fuhr. Tony wirkte ungläubig.


  „Glaubst du wirklich, du könntest Junior auseinandernehmen?“, fragte Tony und nickte mit dem Kopf in Juniors Richtung. Er musste nicht viel nicken, weil Junior den größten Teil des Raumes einnahm.


  „Ich kann hier jeden auseinandernehmen“, sagte Boo.


  Den Blick weiter auf Ty-Bop gerichtet, schüttelte Zel erneut traurig den Kopf.


  „Boo“, sagte er leise.


  „Ihr habt mich schon verstanden“, sagte Boo.


  Chet schaute dem Treiben von seinem Sessel aus ausdruckslos zu. Er hatte wahrscheinlich keinen blassen Schimmer, was er eigentlich tun sollte.


  Boo starrte Junior an.


  „Was ist, Boy? Willst du’s mal versuchen?“


  Junior schaute zu Tony. Tony nickte. Junior lächelte.


  Ich sagte: „Wie wär’s mit mir, Boo?“


  Und er wandte sich mir zu.


  „Mit dir? Du Klugscheißer?“, fragte er. „Wär mir ein Vergnügen.“


  Ich zog meine Jacke aus.


  Boo tänzelte in Boxer-Haltung auf mich zu. Er fing mit einem linken Haken an, und mir wurde sofort klar, warum sein Gesicht so viele Dellen hatte. Er ließ beim Schlag die Hand sinken. Ich blockte seinen Haken mit meiner Rechten ab und schlug ihn direkt auf die Nase. Das schien ihn nicht weiter zu jucken. Er machte eine Finte mit links und ging mit einer hohen Rechten auf mich los. Ich blockte den Schlag mit meinem Unterarm ab und zog meine Rechte quer durch sein Gesicht. Er fiel zu Boden, richtete sich aber sofort wieder auf. Doch sein Blick war jetzt verschwommen. Seine Hände waren etwa auf der Höhe seiner Hüfte. Ich schlug ihn mit meinem rechten Unterarm, drehte den Arm um und verpasste ihm noch eine mit der Seite meiner rechten Faust. Er fiel wieder zu Boden. Er versuchte sich aufzurichten und schaffte es bis zu den Knien. Er verharrte etwas benommen auf allen vieren. Zel kniete sich neben ihn.


  „Neun, zehn und aus“, sagte er zu Boo. „Der Kampf ist vorbei.“


  Boo rührte sich nicht. Er ließ den Kopf hängen. Da war wohl noch ein letzter sturer Funken Stolz, der es nicht zuließ, dass er nachgab und ganz zu Boden sank. Zel blieb bei ihm.


  „Na komm, mein Großer“, sagte Zel. „Verschwinden wir von hier.“


  Boo machte eine schwache Geste mit dem Kopf, die wohl ein Nicken sein sollte. Zel legte einen Arm um ihn und half ihm beim Aufstehen. Boo war ziemlich weggetreten, aber seine Füße funktionierten.


  Als sie an mir vorbeigingen, sagte Zel: „Danke.“


  Ich nickte.


  Und sie gingen.


  „So viel zu Ihren Leuten“, sagte Tony.


  Chet nickte.


  „Ich dachte, er ist härter“, meinte Chet.


  „War er auch“, sagte ich.


  „Vielleicht hat es ihn verweichlicht“, warf Gary grinsend ein, „dass er nur irgendwelche Gammler, die Kredithaien Geld schulden, verprügeln durfte. Oder Leute wie mich.“


  Beth starrte mich schweigend an. Ihr Gesicht war ein wenig gerötet. Ihre Zunge lag auf ihrer Unterlippe, aber sie bewegte sich nicht.


  „Also, wie steht’s, Chet?“, fragte Tony.


  Chet schaute mich an. Dann schaute er zu Tony. Dann schaute er zu Beth.


  „Okay“, sagte er. „Ich lass die Finger von Gary.“


  „Kluge Entscheidung“, sagte Tony.


  „Aber“, fuhr Chet fort und wandte sich Beth zu, „die Sache ist vorbei. Ich lass mich nicht mehr von dir zum Narren halten.“


  „Was soll das denn heißen?“, fragte Beth.


  „Du lässt auch die Finger von Gary“, sagte er. „Oder ich schmeiße dich raus. Ohne einen Pfennig.“


  „Du lässt dich von mir scheiden?“


  „Ja.“


  Sie schaute zu Gary.


  „Du hast nichts in der Hand“, sagte Gary. „Er müsste dir gar nichts geben.“


  „Und wenn ich ihn aufgebe?“, fragte sie Chet.


  „Und nicht mehr die Beine breit machst“, sagte Chet, „dann gibt’s ein Happy End. Hand in Hand in den Sonnenuntergang.“


  „Das ist die Alternative?“


  Chet schaute sie an, gerade so, als wäre er mit ihr allein.


  „Ich liebe dich“, sagte Chet. „Aber ich lasse mich nicht aus dem Geschäft treiben. Und falls doch – wenn kein Geld mehr da ist, haust du ohnehin ab.“


  „Das traust du mir zu?“, fragte Beth.


  „Das weiß ich“, sagte Chet. „Aber das ist okay. Ich wusste es, als ich dich geheiratet habe. Ich habe mich auf den Deal eingelassen. Ich kann damit leben. Aber ich lasse nicht zu, dass ich beides verliere. Dich und mein Geld.“


  Beth schaute zu Tony Marcus.


  „Kann der Kerl dich tatsächlich aus dem Geschäft treiben?“, fragte sie.


  „Ja“, sagte er. „Kann er.“


  Beth schaute zu Gary.


  „Was soll ich machen?“


  „Wenn ich du wäre“, sagte Gary, „würde ich mich sitzenlassen und mich für die Knete entscheiden.“


  Beth nickte.


  „Okay“, sagte sie.


  Tony grinste und stand auf.


  „Dann ist unsere Arbeit hier beendet“, sagte er.
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  Jetzt, wo er nicht mehr für Gary Eisenhower den Babysitter spielen musste, hatte Hawk wieder etwas Freizeit, und die verbrachte er mit mir. Wir fuhren gemeinsam zum Wickton College.


  „Warum hast du Boo nicht auf Junior losgehen lassen?“, fragte Hawk.


  „Junior hätte ihn umgebracht“, sagte ich.


  „Na und?“


  „War nicht nötig“, sagte ich.


  Hawk zuckte mit den Achseln.


  „Und warum willst du mit den Leuten hier über Gary Eisenhower reden? Ich dachte, die Sache ist erledigt.“


  „Ich hab ihr gesagt, dass ich mit ihr sprechen will“, erwiderte ich.


  „Wem?“


  „Der Direktorin für Studentenberatung“, sagte ich.


  Wir fuhren auf der Route 2, westlich von Fitchburg. Außer kahlen Laubbäumen gab es nicht viel zu sehen.


  „Du und deine losen Enden“, sagte Hawk.


  „Ich bin nun mal neugierig“, erwiderte ich.


  „Allerdings“, meinte Hawk.


  Wir fuhren von der Route 2 ab und auf den 202er Freeway nach Norden, Richtung Winchendon. Wir hielten an, um einen Kaffee zu trinken. Eine halbe Stunde später waren wir am Wickton College.


  „Viele Schwarze sehe ich hier nicht“, meinte Hawk.


  „Du bist vielleicht der Erste“, sagte ich.


  „Immerhin ein Musterexemplar.“


  „Willst du mit reinkommen, du Musterexemplar?“


  „Nö“, sagte Hawk. „Ich will lieber hier sitzen bleiben und die Aufmerksamkeit knackiger Studentinnen auf mich ziehen.“


  „Ich will dich nicht entmutigen“, sagte ich, „aber als ich das erste Mal hier war, hat mir niemand Beachtung geschenkt.“


  Hawk schaute mich einen Moment schweigend an.


  Dann sagte er: „Was hat das mit mir zu tun?“


  Ich ließ ihn sitzen und ging ins Büro von Mary Brown.


  „Sie wurden mir von allen Seiten wärmstens empfohlen“, sagte sie, als ich mich setzte. „Besonders von Ihrem Augenstern.“


  „Schön zu wissen“, sagte ich.


  „Ich kann Ihnen selbstverständlich nichts über Mr. Pappas erzählen, was vertraulich ist“, sagte sie. „Aber ich kann Ihnen alles erzählen, was der Öffentlichkeit zugänglich ist.“


  Ich wartete ab.


  „Die Sicherheitsbeamten hier auf dem Campus haben keine volle polizeiliche Autorität“, sagte sie. „Falls es zu Zwischenfällen kommt, benachrichtigen wir die Polizei.“


  Ich wartete weiter.


  „Mr. Pappas hatte eine Vorliebe für Frauen, die mit anderen Männern zusammen waren“, sagte sie. „Das löste mehrere Konfrontationen aus. Oftmals war Alkohol mit im Spiel. Einmal mussten unsere Sicherheitsbeamten die Polizei rufen, um die Situation wieder in den Griff zu kriegen.“


  „Und Mr. Pappas wurde aufgegriffen?“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Und eingebuchtet?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Also könnte ich was rausfinden, wenn ich mit der hiesigen Polizei spreche.“


  „Ja.“


  „Haben Sie eine Ahnung, was ich rausfinden könnte?“, fragte ich.


  „Ich glaube schon“, sagte sie.


  „Ich will Sie nicht in moralische Abgründe stürzen“, sagte ich. „Aber wenn ich es sowieso rausfinden kann, könnten Sie es mir genauso gut ersparen, zur Polizei zu müssen.“


  Sie dachte kurz darüber nach.


  „Er wurde ohne Strafe entlassen. Die einzige Auflage war, dass er sich in therapeutische Behandlung begeben musste.“


  „Und gibt es hier einen Therapeuten?“


  „Einen“, sagte sie. „Er hat eine Praxis im medizinischen Zentrum hier.“


  „Wie heißt er?“, fragte ich.


  Sie zögerte.


  „Er heißt Paul Doucette“, sagte sie. „Ich habe ihm bereits angekündigt, dass Sie wahrscheinlich kommen werden.“


  „Na so was“, sagte ich. „Sie hatten also vor, mir alles zu erzählen, noch bevor ich aufgekreuzt bin.“


  „Hatte ich vor“, sagte sie.


  „Es lag also nicht an meiner geschickten Befragung“, sagte ich.


  „Nein.“


  „An meinem Charme?“, fragte ich.


  „Doch“, erwiderte sie und lächelte, „Ihr Charme hat eine nicht unbeträchtliche Rolle gespielt.“


  „Oh, fein“, sagte ich. „Reicht mein Charme für eine Wegbeschreibung aus?“


  „Die haben wir bereits vorgedruckt“, sagte sie. Sie nahm eine Karte aus einer Akte auf ihrem Schreibtisch und gab sie mir.


  „Danke“, sagte ich.


  „Ihr Augenstern war sehr überzeugend“, erwiderte sie.


  Als ich das Verwaltungsgebäude verließ, sah ich, wie Hawk lässig gegen den Kotflügel lehnte und sich mit zwei Studentinnen unterhielt.


  „Das sind Janice und Loretta“, sagte Hawk. „Wir sprachen gerade über die Bräuche afrikanischer Stämme.“


  „Eines bestimmten Stammes?“, fragte ich. „Meines“, sagte Hawk.


  Die Mädchen begrüßten mich.


  „Bitte entschuldigt uns“, sagte ich. „Wir müssen ins medizinische Zentrum.“


  „Er hat Angst, so ganz allein beim Arzt“, sagte Hawk.


  Die Mädchen verabschiedeten sich, wir stiegen in den Wagen und sie winkten uns nach, als wir wegfuhren.


  „Was war das noch mal für ein Stamm?“, fragte ich.


  „Hab ich vergessen“, sagte Hawk.
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  Das medizinische Zentrum war ein zweistöckiges Backsteingebäude mit sehr vielen Glasfenstern und einem Parkplatz daneben. Als ich parkte, stieg Hawk mit mir aus.


  „Kommst du mit?“, fragte ich ihn. „Willst du hier deine Stammeskultur verbreiten?“


  „Es gibt hier bestimmt Krankenschwestern“, sagte Hawk und nahm seinen Platz am Kotflügel wieder ein.


  Ich ging rein, um mit Dr. Doucette zu sprechen. Es dauerte ein Weilchen, aber irgendwann hatte er ein Päuschen zwischen zwei Patienten. Er war ein schlanker Mann um die fünfzig, mit silberfarbenem Haar, das er nach hinten gekämmt trug. Er sah aus wie jemand, der gerne Tennis spielte.


  Ich gab ihm meine Karte.


  „Mary Brown hat mich schon angerufen. Ich weiß, wer Sie sind“, sagte er. „Ich bin Paul Doucette. Ich habe nicht viel Zeit und Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich die gesetzliche Schweigepflicht wahren muss. Davon abgesehen, was kann ich für Sie tun?“


  „Sie können mir, so viel es geht, über Goran Pappas erzählen“, sagte ich.


  „Ich habe damals mit ihm gesprochen. Meiner Meinung nach ist er ein aufgeweckter junger Mann mit einer Leidenschaft für Frauen, insbesondere Frauen, die in einer Beziehung mit einem anderen Mann sind.“


  „Meinen Sie, das hat einen Grund?“


  „Das Interesse an den Frauen anderer Männer?“, fragte Dr. Doucette. „Wahrscheinlich. Aber ich hatte nicht das Gefühl, dass es ihn völlig vereinnahmt. Er schien seinen Trieb durchaus unter Kontrolle zu haben, wenn er nur wollte. Er wirkte keineswegs unzufrieden mit seinem Leben und er schien keine Gefahr für die Allgemeinheit darzustellen.“


  „Also gab es für Sie keine rechtliche Veranlassung, ihn zu behandeln“, schlussfolgerte ich.


  „Korrekt. Ich habe der Polizei und dem College gesagt, dass meines Erachtens nach sein Verhalten im Bereich der Normalität liegt.“


  „Haben Sie mit ihm darüber gesprochen, warum es gerade die Frauen anderer Männer sind, die ihn so anziehen?“


  „Habe ich.“


  „Können Sie mir mehr sagen?“


  „Nein.“


  „Ich bin sicher ein blutiger Anfänger“, sagte ich, „aber wenn ich der Sache auf den Grund gehen wollte, würde ich vielleicht mit seiner Mutter und seinem Vater anfangen.“


  „In meinem Geschäft“, sagte Doucette, „und in Ihrem ist es vielleicht ähnlich, ist es in der Regel vernünftig, mit dem Naheliegenden anzufangen und dann zu sehen, wohin einen das führt.“


  „Können Sie mir sagen, wohin es Sie geführt hat?“


  „Nein“, erwiderte er. „Kann ich nicht. Aber vielleicht können Sie mir sagen, warum Sie es wissen wollen.“


  Ich lächelte.


  „Vielleicht einfach, weil ich es nicht weiß.“


  „Hat Pappas ein Verbrechen begangen?“


  „Kann man so sagen.“


  „Kann man so sagen?“, wiederholte Doucette ungläubig. Ich erzählte ihm in kurzen Abrissen die Gary-Eisenhower-Saga.


  Doucette nickte.


  „Also“, sagte er, „nehme ich an, dass aus Ihrer Sicht der Fall beendet ist, obwohl er für seine Erpressung nicht zur Rechenschaft gezogen wird.“


  „Ja.“


  Er schaute auf seine Uhr.


  „Und Sie müssen sich damit zufriedengeben“, sagte er.


  „Ja.“


  „Wenn Sie mich fragen“, sagte er, „bin ich mit Ihnen einer Meinung.“


  „Perfekt ist es nicht gerade“, sagte ich.


  „Ist es nie“, sagte Doucette.


  „Aber ich kann damit leben“, sagte ich.


  „Ich glaube nicht, dass er ein schlechter Mensch ist“, meinte Doucette. „Er ist im Wesentlichen das, was er zu sein scheint.“


  „Und damit können Sie leben“, sagte ich.


  „Kann ich“, erwiderte Doucette.


  Wieder schaute er auf seine Uhr. Ich nickte und stand auf. Wir verabschiedeten uns mit einem Händedruck. Ich ging zurück zum Parkplatz, um zu sehen, wie viele Krankenschwestern Hawk abgeschleppt hatte.
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  Ich traf mich auf einen Drink mit Gary Eisenhower an der Bar eines neuen Steakhauses namens Mooo, in der Nähe des State House.


  „Geht auf mich“, sagte er, als ich neben ihm Platz nahm. „Das ist das Mindeste, was ich Ihnen schuldig bin.“


  „Und wahrscheinlich noch sehr viel mehr“, gab ich zurück.


  „Meinen Sie?“


  Er trank einen Maker’s Mark on the Rocks. Ich bestellte mir ein Bier.


  „Ich hab dafür gesorgt, dass Jackson und seine Leute Sie in Ruhe lassen“, sagte ich.


  „Das haben Sie clever hingekriegt“, sagte Gary. „Sie kennen echt finstere Gestalten.“


  „Allerdings“, sagte ich.


  „Sie sind selber nicht ganz ohne“, sagte Gary.


  Mit dem Zeigefinger rührte er die Eiswürfel in seinem Bourbon um.


  „Allerdings“, sagte ich.


  „Warum haben Sie sich mit Boo geprügelt?“, fragte Gary. „Weil Junior ihn umgebracht hätte“, sagte ich.


  „Der schwarze Schrank heißt Junior?“, fragte Gary.


  „Ja.“


  „Oh, Mann“, meinte Gary. „Da will ich gar nicht erst den Senior sehen.“


  Ich nickte.


  „Was interessiert Sie es, ob Junior Boo umbringt?“, wollte Gary wissen.


  „Es ist nicht nötig“, erwiderte ich.


  „Boo hat nicht viel auf dem Kasten“, sagte Gary. „Er ist einfach nur gemein.“


  „Ich weiß.“


  „Warum würde er sich mit dem härtesten Kerl im Raum anlegen?“


  „Er kann nicht anders“, sagte ich. „Er ist nichts, er ist nur hart. Und wenn er nicht mehr hart ist, ist er gar nichts. Dann ist er ein Niemand.“


  „Und jetzt ist er ein Niemand“, sagte Gary. „Dank Ihnen.“


  „Stimmt“, gab ich zu. „Aber wenigstens lebt er noch. Und in ein paar Tagen haut er einem Gebrauchtwagenhändler, der seine Spielschulden bei Jackson nicht bezahlen kann, eine rein, und dann ist seine Welt wieder in Ordnung.“


  „So einfach geht das?“, fragte Gary.


  „Boo ist nicht besonders intelligent“, antwortete ich.


  „Kann man so sagen.“


  Gary bestellte sich einen weiteren Bourbon. Ich bestellte mir noch ein Bier.


  „Zel wollte auf ihn aufpassen“, meinte Gary.


  „Ja.“


  „Ich kenne die Spielregeln nicht so gut wie Sie“, fuhr Gary fort, „aber ich habe gesehen, wie Zel sich am Anfang, als der Ärger losging, etwas von Boo wegbewegt und sich auf den dürren Schwarzen konzentriert hat.“


  „Ty-Bop“, sagte ich.


  „Und ich vermute mal“, sagte Gary, „dass, wenn es für Boo schlecht gelaufen wäre, Zel geschossen hätte.“


  „Außer Ty-Bop wäre ihm zuvorgekommen“, sagte ich.


  „Ganz egal“, sagte Gary. „Auf jeden Fall waren wir nicht weit von einer Schießerei entfernt.“


  „Stimmt.“


  „Und dann wären vielleicht mehrere Leute getötet worden“, sagte er.


  „Stimmt.“


  „Vielleicht auch Beth“, meinte er.


  „Vielleicht auch Beth.“


  „Haben Sie an Beth gedacht“, fragte Gary, „als Sie sich eingemischt haben?“


  „Klar“, sagte ich.


  „Jesus“, sagte Gary. „Sie sind ein verdammter Held.“ „Wussten Sie doch“, sagte ich.


  Gary lachte und nippte an seinem Bourbon.


  „Also“, sagte ich. „Ich denke, Sie schulden mir mehr als zwei Bier.“


  „Wie viele?“, wollte Gary wissen.


  „Es ist an der Zeit, dass Sie aufhören, diese Frauen zu erpressen“, sagte ich.


  „Die, die Sie angeheuert haben.“


  „Ja.“


  „Kriegen Sie dafür einen Bonus?“, fragte er.


  „Nein.“


  „Weil, wenn es einen Bonus gibt, dann können wir ihn uns vielleicht teilen.“


  „Hören Sie auf, die Frauen zu erpressen“, sagte ich.


  „Und wenn ich sie gratis ficke?“, fragte Gary.


  „Das geht mich nichts an“, sagte ich. „Aber keine Erpressung.“


  „Und die Drinks hier gehen auf mich?“, fragte Gary.


  „Nein“, sagte ich. „Die gehen auf mich.“


  Gary grinste und streckte mir die Hand hin.


  „Abgemacht“, sagte er.


  Und mit einem Handschlag war die Sache erledigt.
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  Es war jetzt Dezember. Es war grau und kalt, und die Wolken hingen tief am Himmel. Für den Nachmittag war Schnee vorhergesagt. Ich saß in meinem Büro, trank einen Kaffee und schrieb einen Bericht über ein vermisstes Kind, das ich gefunden hatte. Meine Tür ging auf, ohne dass jemand geklopft hätte. Chet Jackson kam herein. Er trug einen doppelreihigen Kamelhaarmantel.


  „Der Berg kommt zum Propheten“, sagte ich.


  „Reden Sie keinen Quatsch“, knurrte Chet. „Was dagegen, wenn ich mich setze?“


  Ich hatte nichts dagegen. Er knöpfte seinen Kamelhaarmantel auf und setzte sich hin, ohne ihn auszuziehen.


  „Ich will, dass Sie meine Frau beschatten“, sagte er.


  „Warum?“


  „Sie wissen genau, warum“, sagte Chet. „Ich will sicher gehen, dass sie mir treu bleibt.“


  „Eisenhower?“, fragte ich.


  „Unter anderem“, erwiderte er.


  „Es ist schwer, jemanden zu beschatten, der einen kennt“, gab ich zu bedenken.


  „Kein Problem“, sagte er. „Wenn sie Sie sieht, wagt sie’s gar nicht erst.“


  „Weil sie weiß, dass ich es Ihnen sage“, schlussfolgerte ich.


  „Ja.“


  „Und dann lassen Sie sich scheiden, und sie steht ohne einen Pfennig da.“


  „Ja“, sagte er. „So sieht es aus.“


  „Ich soll Ihnen also einerseits Informationen liefern“, sagte ich, „andererseits aber auch einen gewissen Grad an Vorbeugung“.


  „Ganz genau“, sagte er.


  „Und wie lange haben Sie vor, sie überwachen zu lassen?“, fragte ich.


  Chet schaute mich überrascht an.


  „Ich … Einen Zeitplan hab ich nicht“, sagte er. „Wir werden sehen.“


  Ich lehnte mich samt Stuhl ein wenig zurück und legte einen Fuß auf meinen Schreibtisch.


  „Sie wollen, dass sie Ihnen treu bleibt, aber Sie vertrauen ihr nicht, also wollen Sie sie zur Treue zwingen“, fasste ich zusammen.


  „Ich liebe sie“, sagte er.


  „Und liebt sie Sie?“, wollte ich wissen.


  „Sie ist seit zehn Jahren mit mir zusammen“, sagte er. „Der Sex ist immer noch gut.“


  „Haben Sie je Machiavelli gelesen?“, fragte ich. „Irgendjemand hat ihn mal erwähnt, als ich noch in Harvard war.“


  „Er sagte, es sei besser gefürchtet, als geliebt zu werden“, sagte ich. „Weil man in den Menschen Furcht erzeugen kann, aber nicht Liebe.“


  „Ich nehme, was ich kriegen kann“, sagte Chet.


  „Ich verstehe“, erwiderte ich. „Aber ich bin nicht der Richtige für Sie.“


  Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, einen Anflug von Panik in seinen Augen flackern zu sehen.


  „Warum nicht?“


  „Mehrere Gründe“, sagte ich. „Erstens hab ich die Nase voll von Ihnen, Ihnen allen. Den Frauen, ihren Männern, diesem ganzen verdammten Quatsch mit den Seitensprüngen. Zweitens ist es emotionaler Selbstmord. Und dabei helfe ich Ihnen nicht.“


  „Sind Sie jetzt ein verdammter Psychiater, oder was?“


  „Es ist ganz egal, was ich bin“, sagte ich. „Ich arbeite nicht für Sie.“


  „Und was, wenn ich Ihnen mehr zahle, als Sie wert sind?“, fragte Chet.


  „So viel Geld gibt es gar nicht“, gab ich zurück. „Außerdem geht es nicht um Geld. Ich hab die Nase voll.“


  Chet war reich. Er hatte Einfluss. Er war es nicht gewöhnt, dass jemand ‚Nein‘ sagte. Er keuchte, als hätte er gerade einen Marathonlauf hinter sich. Seine Frau liebte ihn nicht, und er glaubte, dass er ohne sie nicht leben konnte.


  „Ich brauche Hilfe“, sagte er.


  Seine Stimme war heiser.


  „Stimmt“, sagte ich. „Aber nicht die Art von Hilfe, die ich Ihnen bieten kann.“


  „Meinen Sie etwa einen Psychiater?“, fragte er.


  „Ich kann gerne jemanden empfehlen“, erwiderte ich.


  „Fick dich“, sagte er.


  Ich sagte nichts.


  „Fick dich“, sagte er wieder, stand auf und ging.


  Vor meinem Fenster wirbelten ein paar einsame Schneeflocken herunter. Ich schaute ihnen zu.


  „Après vous le déluge. Nach Ihnen die Sintflut“, murmelte ich.
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  Normalerweise, wenn wir bei mir zu Hause zu Abend aßen, saßen Susan und ich an meiner Küchentheke. Aber es war Weihnachten. Also deckte Susan den Tisch auf der anderen Seite des Wohnzimmers: Tischdecke, Kristallgläser, das gute Porzellan, das gute Silberbesteck, Kerzen und Servietten in vergoldeten Serviettenringen.


  „Was meinst du?“, fragte Susan.


  „Irre“, sagte ich.


  „Irre?“


  „Genau das“, erwiderte ich.


  „Würde Martha Stewart ,irre‘ sagen?“, meinte sie zweifelnd.


  „Zweifellos“, gab ich zurück.


  Im Kamin knisterte ein Feuer und Pearl, der Wunderhund, lag davor auf der Couch und ruhte sich von den Strapazen der Autofahrt von Cambridge aus.


  „Was gibt’s zu essen?“, fragte Susan.


  „Ich dachte vielleicht Pizza“, antwortete ich. „Was meinst du?“ Sie schaute mich ausdruckslos an.


  „Oder Chinesisch?“, fragte ich. „Ich wette, der Chinese an der Ecke hat noch offen. Wie wär’s mit Reis mit gebratenem Schweinefleisch?“


  Susans Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.


  „Ich nehme an, ein Sandwich kommt auch nicht in Frage“, sagte ich.


  „Das Hündchen und ich gehen jetzt nach Hause“, kündigte sie an.


  „Mann, bist du wählerisch“, sagte ich. „Okay, wie wär’s, wenn wir mit Ceviche mit frischen Muscheln beginnen und dann mit gebratener Ente mit Kaiserschoten, Maispudding und braunem Reis mit Preiselbeeren weitermachen?“


  „Und zum Nachtisch?“, fragte Susan.


  „Brombeertorte.“


  „Mit Eis?“, fragte Susan.


  „Mit Eis oder einem Cheddar, den ich heute bei Formaggio gekauft habe.“


  „Oder beidem?“


  „Oder beidem“, sagte ich.


  „Also gut“, sagte Susan. „Wir bleiben.“


  „Brave Mädchen“, sagte ich. „Hat eine von euch beiden Lust auf Rosé-Champagner?“


  „Pearl ist minderjährig“, sagte Susan.


  „In Hundejahren ist sie mittleren Alters“, gab ich zurück. „Sie ist noch ein Baby“, sagte Susan.


  „Okay“, sagte ich. „Dann trinke ich ihr Glas. Und wie steht’s mit dir, Kleine?“


  Susan lächelte. Ihr Lächeln war es wert, dass man große Entfernungen zurücklegte. Sie sagte: „Ich wäre ein Narr, wenn ich ‚Nein‘ sagen würde.“


  Ich schenkte uns beiden ein Glas Rosé ein und stellte den Eiskübel auf den Sofatisch. Susan und ich quetschten uns neben Pearl auf die Couch. Pearl schaute uns verärgert an, was ich überhaupt nicht weihnachtlich von ihr fand. Aber dann legte sie sich anders hin und schlief wieder ein. Ihr Kopf ruhte auf Susans Schoß. Das hatte ich gehofft.


  „Also“, fragte ich, „kommen Juden in die Hölle, wenn sie Weihnachten feiern?“


  „Juden kommen nicht in die Hölle“, sagte Susan.


  „Gar keine?“


  „Besonders keine“, sagte Susan, „die in der Swampscott Highschool Cheerleaderinnen waren.“


  „Und es immer noch können.“


  „Und noch viel mehr können“, meinte Susan.


  „Ich weiß.“


  Wir tranken unseren Champagner. Das Kaminfeuer verbreitete sich auf die anderen Holzscheite. Pearl seufzte im Schlaf.


  „Ist das, was wir haben, Liebe?“, fragte Susan.


  „Das ist es“, sagte ich.


  „Und du wolltest unsere Liebe mit einem weihnachtlichen Ren dezvous feiern?“


  „Wollte ich.“


  „Wenn ich viel esse, wovon ich ausgehe“, sagte Susan, „dann bin ich stundenlang nicht in der rechten Stimmung.“


  „Das ist mir an dir schon aufgefallen“, sagte ich.


  „Aber wenn wir noch etwas Champagner trinken und vor dem Essen ins Bett gehen, dann könnten wir eine ökumenische Weihnacht feiern“, schlug Susan vor, „und uns danach den Bauch vollschlagen.“


  „Brillant“, sagte ich. „Du bist unglaublich.“


  „Und scharf.“


  Ich nickte.


  „Schärfer als eine Chilischote“, sagte ich.


  „Hast du Lust?“, fragte sie.


  „Und wie“, sagte ich.


  „Okay, schenk mir noch ein Glas Champagner ein“, sagte Susan. „Dann geht es weiter.“


  „Irre“, sagte ich.
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  In einer Woche war Valentinstag. Ich saß in meinem Büro und arbeitete an der ersten Fassung meines Valentinsgedichts für Susan, als plötzlich Gary Eisenhower hereinkam. Er wurde von Estelle begleitet, der Trainerin und mutmaßlichen Freundin. Ich legte meine Lyrik in die mittlere Schublade.


  „Gary“, sagte ich.


  „Spenser“, sagte Gary. „Sie erinnern sich doch an Estelle?“ „Ja“, erwiderte ich. „Wie geht’s, Estelle?“


  „Mir geht’s gut“, sagte sie und lächelte mich breit an.


  Gary umarmte sie.


  „Freundin Nummer eins“, sagte er und küsste sie auf den Kopf.


  „Dass Sie dazu die Zeit finden“, meinte ich.


  „Wir kriegen es schon irgendwie hin“, sagte Estelle.


  Ich deutete auf die Stühle. Gary und Estelle nahmen Platz. „Wir brauchen Ihre Hilfe“, sagte Gary.


  „Nur zu“, sagte ich.


  „Es geht um Beth Jackson“, sagte Estelle.


  „Ist sie etwa wieder mit Ihnen zusammen?“, fragte ich.


  „Nicht wirklich“, sagte er. „Ihr Mann passt höllisch auf. Aber sie verbringt viel Zeit mit Estelle.“


  „Ich bin ihre Trainerin“, sagte Estelle. „Und wir sind mittlerweile gut befreundet.“


  „Immer noch bei Pinnacle?“, fragte ich.


  „Ja, vier Tage die Woche“, sagte Estelle. „Zweimal die Woche an den Gewichten und zweimal die Woche Pilates.“


  „Estelle hat mich ein paarmal reingeschmuggelt, und ich konnte mich heimlich mit Beth in einem der Massageräume treffen.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen“, sagte ich zu Estelle.


  Sie lächelte mich freundlich an.


  „Gary und ich setzen eben die richtigen Prioritäten“, sagte sie. „Wir wissen, was wir wollen.“


  „Zum Beispiel Geld“, sagte ich.


  „Natürlich“, sagte Estelle. „Es hat keinen Sinn, jemanden zu früh abzuschreiben.“


  „Wie laufen denn die Geschäfte?“, fragte ich Gary.


  Gary wägte mit der Hand ab.


  „Geht so“, meinte er. „Eigentlich treibe ich es nur mit Beth, weil ich nicht unhöflich sein will. Finanziell ist da momentan nichts zu holen. Ich arbeite gerade an einer neuen Kundenliste, aber bis dahin muss ich den Gürtel enger schnallen.“


  „Sind Sie hier, weil Sie sich Geld leihen wollen?“, fragte ich.


  „Nein“, sagte Estelle. „Es geht um Beth. Ich bin nicht nur ihre Trainerin, ich bin auch ihre Freundin.“


  „Es ist gut, Freunde zu haben“, sagte ich.


  „Sie hat Morddrohungen erhalten“, sagte Estelle.


  „Von wem?“


  „Weiß sie nicht. Irgendjemand, der mit Chet Geschäfte macht. Er hat gedroht, Chet und Beth zu töten.“


  „Polizei?“, fragte ich.


  „Chet weigert sich. Er sagt, es sei nichts. Er sagt, er kümmere sich darum.“


  Ich nickte.


  „Würden Sie mit ihr reden?“, fragte Estelle.


  Ich schaute zu Gary.


  „Meinen Sie, es ist ernst?“, fragte ich.


  „Sie kennen mich doch, Kumpel“, meinte Gary. „Ich nehme nichts ernst.“


  „Sie hat Angst“, sagte Estelle. „Sie will, dass Sie ihr helfen. Aber sie fürchtet sich, Sie direkt zu fragen.“


  Ich atmete ein, langsam und tief.


  „Sie findet Sie großartig“, sagte Estelle. „Sie meint, dass Sie der Einzige sind, dem sie vertrauen kann.“


  „Mit beidem hat sie vermutlich recht“, sagte ich. „Wann kann sie kommen?“


  „Ich komme morgen mit ihr vorbei“, sagte Estelle. „Um fünf.“


  „Klasse“, sagte ich.
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  Beth legte einen Zettel auf meinen Schreibtisch, als sie hereinkam.


  „Lesen Sie mal“, sagte sie.


  Dein Mann hat mich reingelegt.


  Dafür werdet ihr beide sterben.


  „Hat Ihr Mann das gesehen?“


  „Ja. Er sagt, es ist ein schlechter Scherz und ich soll mir keine Sorgen machen.“


  „Aber Sie machen sich Sorgen.“


  „Ich habe schreckliche Angst. Um uns beide. Wer würde so etwas tun?“


  „Ich rede mit ihm“, sagte ich.


  „Ich habe meinem Mann versprochen, dass ich keinem davon erzähle“, meinte Beth.


  „Außer Estelle“, sagte ich. „Und Gary. Und mir.“


  Estelle saß neben Beth auf der anderen Seite des Schreibtisches. Sie sagte nichts. Stets die treue, zurückhaltende Freundin.


  „Ich habe Angst“, sagte Beth. „Mit irgendjemandem muss ich reden. Estelle und Gary haben mir geraten, zu Ihnen zu gehen.“


  Ich nickte.


  „Warum will Ihr Mann nicht, dass Sie jemandem davon erzählen?“, fragte ich.


  „Ich weiß es nicht“, sagte sie. „Seit Sie in seinem Büro mit all den Schwarzen aufgetaucht sind, hat er sich verändert. Er ist sehr barsch mir gegenüber geworden.“


  „Also kann ich die Sache nicht mit ihm besprechen“, sagte ich.


  „Nein“, erwiderte sie. „Ich hab’s ihm versprochen.“


  „Sie haben ihm versprochen, es ihm nicht zu sagen, dass Sie es jemandem gesagt haben?“


  „Was macht das schon für einen Unterschied?“, sagte Beth. „Werden Sie mir helfen?“


  „Warum verlassen Sie ihn nicht einfach?“, fragte ich. „Und verschwinden aus Boston?“


  „Und was soll ich tun?“, wollte Beth wissen. „Ich bin vierunddreißig Jahre alt, und das Einzige, was ich kann, ist mich ausziehen und die Beine breit machen. Außerdem würde Chet das nicht helfen.“


  „Gibt er Ihnen viel Geld?“, fragte ich.


  „Er dreht jeden Pfennig zweimal um.“


  „Und was ist mit meinem Honorar?“


  „Honorar?“


  „Ja. Ich mache das hier nicht zum Vergnügen“, sagte ich. „Ich bin Profi.“


  „Ich … aber mein Leben … unser Leben … wir sind in Gefahr“, stammelte Beth.


  „Können Sie ihr nicht helfen?“, fragte Estelle. „Wir finden sicher eine Lösung für Ihr Honorar.“


  „Erzählen Sie mir mehr über die Gefahr“, sagte ich.


  „Mehr weiß ich nicht“, sagte sie. „Ich weiß, dass Chet Geschäfte mit Leuten macht, denen er mich nie vorgestellt hat. Ich weiß, dass viele davon gefährlich sind. Und ich weiß, dass Chet sehr … wie sagt er immer? Er ist in geschäftlichen Angelegenheiten aufgeweckt.“


  „Hat er immer noch Boo und Zel um sich?“


  „Sie passen auf Chet auf.“


  „Warum halten Sie sich nicht näher an Chet?“


  „Ich kann ihn nicht ertragen, nicht die ganze Zeit.“


  „Und für Ihre Sicherheit hat er nicht gesorgt?“, fragte ich.


  „Nein. Ich glaube nicht, dass er mich noch liebt.“


  „Schwer vorstellbar“, erwiderte ich. „Und Sie bleiben des Geldes wegen bei ihm. Und er? Was zieht ihn zu Ihnen?“


  „Sex.“


  „Immerhin etwas“, meinte ich. „Und was soll ich Ihrer Meinung nach machen?“


  „Ich dachte, Sie könnten mich beschützen.“


  „Umsonst?“, fragte ich. „Vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche? Für wie lange?“


  „Ich … ich weiß es nicht“, sagte sie.


  Ich saß schweigend da. Die beiden Frauen saßen auch schweigend da. Die Geschichte gefiel mir nicht. Das hieß nicht, dass sie nicht stimmte. Aber sie gefiel mir nicht.


  „Ich muss darüber nachdenken“, sagte ich.


  „Und was mache ich so lange?“, fragte Beth. „Während Sie nachdenken?“


  „Ich bringe Sie in ein Hotel“, sagte ich. „Sie checken ein und bleiben da. Ich sorge dafür, dass Sie in Ihrem Zimmer sicher sind. Zimmerservice gibt’s da auch. Wenn Sie wollen, kann Estelle bei Ihnen bleiben. Wenn ich gehe, schließen Sie die Tür ab. Und die Tür bleibt so lange abgeschlossen, bis ich am nächsten Morgen wieder da bin … und dann sehen wir weiter.“


  „Bleiben Sie bei mir?“, fragte Beth.


  „Nein.“


  „Wir hätten bestimmt viel Spaß zusammen“, sagte Beth.


  „Nein“, sagte ich. „Bestimmt nicht.“


  Beth stand abrupt auf.


  „Geh zum Teufel“, sagte sie.


  Sie drehte sich um und marschierte aus meinem Büro.


  Estelle schaute mich an, zuckte mit den Achseln und ging ihr nach.


  Ich blieb an meinem Schreibtisch sitzen. Mir war nicht so ganz klar, was eben eigentlich passiert war. Aber das war oft so, und ich hatte mich daran gewöhnt.
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  Ich saß in Frank Belsons Büro im Polizeihauptrevier an der Ecke Tremont Street und Ruggles Street.


  „Ich bin in einem Rolodex auf deinen Namen gestoßen“, sagte Frank.


  „Ist der Besitzer des Rolodex tot?“, fragte ich.


  „Wow“, sagte Belson. „Bist du deswegen darauf gekommen, weil ich bei der Mordkommission bin?“


  „Willst du mir verraten, wer es war?“, fragte ich.


  „Der Kerl hieß Chester Jackson“, sagte Belson.


  Ich lehnte mich ein wenig zurück.


  „Kenn ich“, sagte ich.


  „Erzähl mir mehr“, forderte Belson mich auf.


  „Ich nehme nicht an, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist“, meinte ich.


  „Jemand hat ihm aus zweieinhalb Metern Entfernung eine Vierzig-Kaliber-Kugel in den Kopf gejagt. Und dann noch eine zweite, aus knapp zehn Zentimeter Entfernung.“


  „Um sicherzugehen“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Wann?“, fragte ich.


  „Die Sekretärin sagt, er habe um fünf Uhr das Büro verlassen. Um zehn nach fünf kam ein anonymer Notruf. Angeblich wurde jemand in der Tiefgarage erschossen. Wir hatten einen Streifenwagen in der Gegend. Er kam um 5:35 Uhr an. Und da lag er.“


  „Was für eine Garage?“, fragte ich.


  „Unter dem International Place“, sagte Belson. „Ganz tief unten.“


  „Und dort hatte er geparkt?“


  „Ja. Er lag mit dem Gesicht auf dem Boden. Die Autotür stand offen.“


  „Also hat ihm jemand aufgelauert“, schlussfolgerte ich.


  „Wer berichtet hier eigentlich? Ich oder du?“, fragte Belson.


  „Zu mir kommen wir noch“, sagte ich.


  Belson nickte.


  „Ja“, sagte er. „Kommen wir.“


  „Die Tiefgarage ist doch überwacht, nicht wahr?“


  „Ja. Wer dort arbeitet, kriegt einen Parkschein. Wer keinen Parkschein hat, muss sich auf einer Liste eintragen lassen.“


  „Und die Liste habt ihr“, sagte ich.


  „Unfassbar, aber daran haben wir gedacht“, sagte Belson.


  „Und? Schon irgendwelche Spuren?“


  „Noch nicht“, meinte Belson. „Vielleicht kannst du mal draufgucken.“


  „Mach ich“, sagte ich. „Wenn man von der Straße aus in die Lobby geht und mit dem Aufzug in die Garage fährt …“


  „… und nichts Verdächtiges mit sich führt“, ergänzte Belson, „… dann ist man drin.“


  „Nur ein Idiot“, meinte ich, „würde in die Garage fahren.“


  „Der Wagen war ganz in der Nähe vom Aufzug geparkt“, sagte Belson.


  „Feste Parkplätze?“


  „Ja. Auf dem Schild steht: ,Reserviert für C. Jackson‘.“ „Tja“, sagte ich, „jeder, der Jackson kannte, wusste auch, dass er eine große Nummer war. Ziemlich naheliegend, dass er einen festen Parkplatz hat.“


  „Man müsste nur ein wenig durch die Tiefgarage gehen, bis man ihn gefunden hat“, sagte Belson.


  „Und es ist auch naheliegend, dass der Parkplatz in der Nähe eines Aufzugs ist. Dann musst du nicht so weit gehen“, fügte ich hinzu.


  „Und dann wartest du vielleicht ganz einfach, bis er auftaucht“, sagte Belson.


  „Vielleicht.“


  „Oder du kennst ihn, du weißt, wo er parkt, du weißt, wann er zu seinem Auto geht, und du tauchst einfach ein paar Minuten früher auf “, sagte Belson. „Und knallst ihn ab.“


  „Keine Zeugen?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Keine verdächtigen Gestalten, die sich dort aufhielten?“, fragte ich.


  „Nichts gemeldet.“


  „Wie kommt es, dass es bei einer Schießerei nie Zeugen gibt?“, fragte ich.


  „Weil der Mörder es vielleicht so arrangiert hat“, sagte Belson. „Und Gott sei Dank! Dann haben wir wenigstens was zu tun. Ansonsten würden wir schon um 2:00 Uhr nachmittags in irgendwelchen Kneipen rumlungern und Whisky und Bier trinken.“


  „Der Herr ist gnädig“, sagte ich.


  „Erzähl mir von Jackson“, sagte Belson.


  Er hatte einen Notizblock auf dem Schreibtisch liegen. Während ich sprach, machte er ein paar Aufzeichnungen.


  „Ich weiß nicht so genau, was er beruflich macht, aber ich weiß, dass er viel Geld verdient und dass es nicht alles sauber ist.“


  „Hat er Connections?“, fragte Belson.


  „Würde ich meinen“, sagte ich.


  „Irgendwelche Namen?“, fragte Belson.


  „Einen Namen hab ich. Aber der Typ hat mir gerade einen Gefallen getan. Und da ich nicht glaube, dass er’s war, verrat ich ihn nicht.“


  „Wir könnten darauf bestehen“, meinte Belson.


  „Könntet ihr“, gab ich zurück.


  „Wir können verdammt lange auf etwas bestehen“, sagte Belson.


  „Ich weiß.“


  „Aber du sagst es uns trotzdem nicht“, sagte Belson.


  „Nein.“


  „Ich kenn dich schon lange“, sagte Belson.


  „Und dennoch“, meinte ich, „sitzen wir hier, in der Blüte unserer Jugend.“


  Belson nickte.


  „Wenn du einen Verdacht hast“, meinte er, „dann sag Bescheid.“


  „Auf der Stelle“, sagte ich.


  „Klar“, sagte Belson. „Ich checke das mal mit den Jungs von der Abteilung Organisiertes Verbrechen.“


  „Würde ich auch machen“, sagte ich.


  „Was hattest du eigentlich mit dem Kerl zu tun?“


  Ich erzählte ihm die ganze Geschichte, nur erwähnte ich die anderen Frauen nicht. Und Tony Marcus erwähnte ich auch nicht.


  „Und wie hast du das Problem gelöst?“


  „Durch unermüdliche Verhandlungen“, erwiderte ich.


  „Und seine Ehefrau – hat sie sich darauf eingelassen?“, fragte Belson.


  „Hat sie zumindest gesagt.“


  „Vielleicht hat sie es nicht so gemeint.“


  „Kann gut sein“, sagte ich.


  „Glaubst du, sie hat ihn umgebracht?“


  „Kann gut sein“, sagte ich. „Aber zu dem Zeitpunkt als Jackson getötet wurde, saß sie bei mir im Büro. Zusammen mit einer Frau namens Estelle.“


  „Was für ein Zufall“, sagte Belson.


  „Nicht wahr?“


  „Estelle wer?“


  „Keine Ahnung. Ich kenne ihren Nachnamen nicht. Sie ist Trainerin bei Pinnacle Fitness.“


  „Kannst du mir verraten, warum sie da waren?“


  „Beth sagte, dass sie Morddrohungen bekommen hat. Sie wollte, dass ich sie beschütze. Sie sagte, ihr Mann wurde auch bedroht. Estelle war wohl als moralische Unterstützung da.“


  Belson machte sich Notizen.


  „Hattest du vor, das irgendwann mal zu erwähnen?“, fragte er.


  „Klar“, gab ich zurück. „Aber ich dachte, es ist gutes Training für dich, wenn du es durch solide Untersuchungsverfahren erfährst.“


  „Wow“, sagte Belson. „Mit deiner Hilfe schaff ich’s irgendwann noch bis zum Lieutenant.“


  „Dazu musst du erst mal die Prüfung bestehen“, sagte ich.


  „Eins nach dem anderen“, sagte Belson. „Was kannst du mir noch über die Ehefrau erzählen, diese …“ Er schaute auf seine Notizen. „Beth?“


  Ich erzählte ihm von ihrem Besuch am Vorabend.


  „Weißt du noch, was in dem Drohbrief stand?“


  „‚Dein Mann hat mich reingelegt‘“, sagte ich. „‚Dafür werdet ihr beide sterben.‘“


  Belson schrieb es sich auf.


  „Scheint nicht so ganz geklappt zu haben“, sagte er. „Dumm gelaufen“, sagte ich.


  Belson nickte.


  „Glaubst du das alles?“


  „Nicht so recht“, erwiderte ich.


  „Glaubst du, sie wollte sich ein Alibi verschaffen?“


  „Kann sein“, sagte ich. „Und falls ja … steckt Estelle auch mit drin?“


  „Und Gary, der Hurenbock?“, fragte Belson.


  „Das wäre eine ziemlich ausgeklügelte Täuschung“, sagte ich, „wenn es denn eine war.“


  „Eigentlich typisch für Amateure“, sagte Belson. „Stimmt“, sagte ich.


  „Aber wenn sie es nicht war“, meinte Belson, „wer dann? Eisenhower?“


  „Glaube ich nicht“, sagte ich.


  „Was sagt dir denn dein Bauchgefühl?“, fragte Belson. „Mein Bauch sagt mir, dass an der Sache etwas faul ist“, erwiderte ich, „und dass Gary Eisenhower nichts damit zu tun hat.“


  Belson notierte sich das.


  „Aber wir sollten nicht außer Acht lassen“, sagte er, „dass dein Bauch nicht der Hellste ist.“


  „Stimmt“, sagte ich. „Meistens weiß er nur, wann er Hunger hat.“
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  Ich saß mit Beth in ihrem Wohnzimmer, das cremefarben gestrichen war und so aussah, als hätte sie es von der Stange eingerichtet. Teuer, aber farblos. Beth trug ein knappes, schwarzes Kleid, das ihrer Trauer Ausdruck gab und ihre Figur betonte.


  „Mein Beileid“, sagte ich.


  „Sie haben der Polizei von mir erzählt“, sagte sie.


  „Habe ich.“


  „Das war gemein“, sagte sie.


  „Nein, war es nicht“, erwiderte ich. „Ich bin Ihr Alibi. Sie hätten der Polizei sowieso gesagt, dass Sie bei mir waren. Ich hätte das bestätigt, und dann hätten die Cops gefragt: ‚Warum haben Sie uns das nicht gleich gesagt?‘“


  „Wieso brauche ich ein Alibi?“, fragte sie.


  „Weil Sie die Ehepartnerin eines Mordopfers sind.“


  „Und das macht mich automatisch verdächtig?“, fragte sie.


  „Zumindest müssen sie Sie als Verdachtsperson ausschließen“, sagte ich.


  „Wenn Sie meinen.“


  „Was meinen Sie denn? Wer könnte es getan haben?“


  „Was ist mit dem Drohbrief, den ich Ihnen gezeigt habe?“, erwiderte sie.


  „Viel kann man daraus nicht erkennen“, sagte ich. „Haben Sie den Umschlag noch?“


  „Umschlag?“


  „In dem der Brief war.“


  „Ach so, nein“, sagte Beth. „Den habe ich weggeworfen. Es stand sowieso kein Absender drauf.“


  „Und die Adresse? War sie getippt oder handschriftlich geschrieben? Oder ein Computerausdruck?“


  „Per Hand“, sagte sie.


  „Und der Poststempel?“


  „Vielleicht Boston“, sagte sie. „Ich weiß es nicht. Ich bin es nicht gewöhnt, Drohbriefe zu bekommen. Ich bin kein Detektiv. Ich habe den Umschlag einfach weggeworfen.“


  „Okay“, sagte ich. „Hübsches Kleid, das Sie da anhaben.“


  „Oh, das ist … ich trage Trauer. Finden Sie es okay?“


  „Klasse“, sagte ich. „Erben Sie als Einzige?“


  „Es gibt noch ein paar Ex-Frauen“, sagte sie. „Keine Kinder. Ich bin als Einzige im Testament erwähnt.“


  „Na ja“, sagte ich. „Das ist ja schon mal ein Plus.“


  „Ja, ein großes Plus“, sagte sie. „Aber Sie müssen gar nicht so abfällig tun. Mein Mann wurde gerade ermordet.“


  „Das stimmt“, sagte ich.


  „Ich meine, okay, wir hatten unsere Problemchen …“


  „Und jetzt sind sie gelöst“, sagte ich.


  Sie saß auf einer elfenbeinweißen Couch. Ich saß ihr gegenüber in einem Sessel mit einer geraden Rückenlehne. Sie zog die Schultern hoch und richtete sich ein wenig auf.


  „Verdächtigen Sie mich etwa?“, fragte sie.


  „Ich bin für alles aufgeschlossen“, sagte ich.


  „Wie können Sie nur so etwas Schreckliches sagen. Allein der Gedanke ist widerlich.“


  „Widerlich“, sagte ich zustimmend.


  „Was interessiert Sie das überhaupt?“, fragte sie. „Hat Sie jemand auf den Fall angesetzt?“


  „Nein“, sagte ich.


  „Dann schlage ich vor, Sie verschwinden und stecken Ihre widerliche Nase in die Angelegenheiten von jemand anderem!“


  „Dafür stecke ich viel zu tief in der Sache drin“, gab ich cool zurück. „Ich bin Profi. Liegt wohl an meinem Pflichtgefühl, dass ich nicht einfach aufgebe.“


  „Mir sind Sie nicht verpflichtet“, erwiderte Beth. „Ich will Sie nie wieder sehen“, sagte sie.


  „Geht mir auch so“, sagte ich.
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  Ich verbrachte das Wochenende bei Susan. Nach ein paar schönen Schäferstündchen am Morgen setzten wir uns meistens in ihre Küche und gönnten uns einen langen Brunch, den in der Regel ich zubereitete. An diesem Morgen war es etwas anders. Wir aßen Rühreier, die ausnahmsweise mal Susan gemacht hatte. Das war eine ihrer Spezialitäten. Die andere war kochendes Wasser. Ich machte ein Ragout aus Paprika, Zwiebeln und Pilzen, das wir mit Hafermehltoast abrundeten. Pearl verließ ihren Stammplatz auf dem Sofa und kam herübergetrottet, in der Hoffnung, etwas abzukriegen.


  „Ich habe am Freitag mit Beth Jackson gesprochen“, sagte ich.


  „Hast du sie immer noch im Verdacht?“


  „Soll ich dir erzählen, wie unser Gespräch verlaufen ist?“, fragte ich.


  „Ich bin ganz Ohr“, sagte Susan.


  „Stimmt nicht“, sagte ich. „Du hast viel mehr zu bieten als nur ein Ohr.“


  Sie lächelte und ich erzählte ihr fast wortwörtlich von meinem Gespräch mit Beth.


  „Du gibst gerne damit an“, meinte Susan. „Nicht wahr?“


  „Ja“, sagte ich. „Fällt dir an dem Gespräch irgendetwas auf ? Irgendwelche Alarmglocken?“


  „Vielleicht die sexuelle Aufregung in deiner Stimme?“, fragte Susan.


  „Davon abgesehen“, erwiderte ich.


  „In Bezug auf den Mord?“, fragte Susan.


  „Ja.“


  Susan schwieg und dachte über das Gespräch nach.


  „Erinnerst du dich, warum sie an dem Tag, an dem der Mord begangen wurde, zu mir kam?“, fragte ich.


  „Sie wollte, dass du sie beschützt“, erwiderte Susan. „Und auch ihren Mann, zumindest am Rande.“


  „Korrekt“, sagte ich.


  „Und jetzt“, Susans Stimme überschlug sich, denn sie wollte mit ihren Gedanken Schritt halten, „nachdem die Hälfte der Drohung bereits ausgeführt wurde, müsste sie eigentlich noch verzweifelter wünschen, dass sie jemand beschützt.“


  „Ganz genau“, sagte ich.


  „Aber sie ist nicht verzweifelt“, meinte Susan. „Sie hat gesagt, sie will dich nie wiedersehen.“


  „So hat sie es ausgedrückt“, sagte ich.


  „Was einen Profi zu der Annahme verleiten könnte“, sagte Susan, „dass sie nicht mehr an eine Bedrohung glaubt.“


  „Entweder das“, erwiderte ich, „oder sie ist so angewidert von mir, dass sie lieber woanders Schutz sucht.“


  „Nein“, sagte Susan. „Nicht, wenn sie um ihr Leben fürchtet. Egal, wie angewidert sie ist, du stellst für sie eine Art von Sicherheit dar. Eigentlich müsste sie dich mit offenen Armen empfangen.“


  „Wer tut das nicht?“, meinte ich.


  „Bildlich gesprochen“, sagte Susan.


  „Ach so.“


  „Aber wir wissen, dass sie es nicht selbst war“, sagte Susan. „Dafür würde ich mich verbürgen“, sagte ich. „Dafür war das alles viel zu vorsichtig arrangiert. Um fünf war sie bei mir. Um zehn nach fünf geht ein anonymer Anruf bei der Polizei ein. Es wird eine Schießerei gemeldet. Um halb sechs treffen die Cops ein. Beth verlässt mein Büro nicht vor sechs.“


  „Viele kommen als anonyme Anrufer in Frage“, gab Susan zu bedenken. „Sie sehen, was passiert ist, wollen aber nicht in die Sache hineingezogen werden.“


  „Bei Notrufen wird immer die Nummer, von der der Anruf eingeht, aufgezeichnet. Hier nicht. Vielleicht war es ein Prepaid-Handy.“


  „Sie können den Anruf also nicht zurückverfolgen?“


  „Korrekt“, sagte ich.


  „Vielleicht war es jemand, der ohnehin so ein Handy verwendet. Oder vielleicht wollte derjenige verhindern, dass man ihn findet.“


  „Kennst du viele Leute, die Prepaid-Handys haben?“, fragte ich.


  „Keinen Einzigen.“


  „Außerdem hat er seine Stimme verstellt. Belson sagte, es war jemand mit einer Fistelstimme.“


  „Also könnte es der Mörder gewesen sein“, sagte Susan.


  „Kann sein“, erwiderte ich.


  „Aber warum sollte er die Polizei rufen? Wäre es nicht besser für ihn, gerade das nicht zu tun?“


  „Könnte man meinen“, sagte ich.


  „Außer er wollte klarstellen, dass der Mord gerade dann geschah, als Beth bei dir war“, sagte Susan.


  „Und das würde bedeuten, dass sie mit drinsteckt“, sagte ich.


  „Oder Estelle“, sagte Susan.


  „Oder beide“, sagte ich.


  „Warum würde Estelle mit drinstecken?“


  „Warum bringen Leute Leute um?“, meinte ich.


  „Meistens wegen Geld oder aus Liebe“, erwiderte Susan. „Wenn Estelle damit zu tun hat“, gab ich zu bedenken, „kann es nichts mit Liebe zu tun haben.“


  „Weiß man nie“, meinte Susan. „Menschliche Gefühle sind manchmal sehr schwer zu ergründen.“


  „Das hab ich auch schon mal gehört“, sagte ich.


  Susan lächelte und nahm einen Schluck Kaffee.


  „Was ist mit Gary Eisenhower?“, fragte sie.


  „Glaubst du, er würde so etwas tun?“, gab ich zurück.


  „Nein“, meinte Susan.


  „Sagst du das als Profi oder als Frau?“, fragte ich.


  „Der Unterschied ist manchmal nicht sonderlich groß“, sagte Susan.


  „Ich glaube auch nicht, dass er’s war“, sagte ich.


  „Sagst du das als Profi oder als Mann?“, fragte Susan.


  Ich grinste sie an.


  „Manchmal“, sagte ich, „ist der Unterschied nicht sonderlich groß.“


  „Hat er ein Alibi?“, fragte Susan.


  „Keine Ahnung“, erwiderte ich. „Belson wollte heute mit ihm sprechen.“


  „Also“, meinte Susan, „je nachdem, was Belson sagt – wenn Gary es nicht war, wer dann?“


  „Verdammt“, sagte ich. „Ich hatte gehofft, du weißt es.“


  „Tut mir leid“, sagte Susan.


  „Und das, obwohl du einen Doktortitel von Harvard hast.“


  „Ich weiß“, gab Susan zu. „Es ist echt ein Rätsel, was?“


  
    Dieses E-Book wurde von der "pubbles GmbH & Co.KG" generiert. ©2014
  


  47


  Am Montagmorgen kam Gary Eisenhower in mein Büro. Ich war gerade mit dem Lesen der Zeitung beschäftigt. „Wissen Sie“, sagte ich, während er sich setzte, „ich glaube nicht, dass ich jemals nicht einer Meinung mit Doonesbury gewesen bin.“


  „Doonesbury?“


  „Der Comicstrip“, erwiderte ich. „Trifft immer den Nagel auf den Kopf.“


  „Aha, soso“, sagte Gary. „Beth Jacksons Mann wurde ermordet.“


  „Weiß ich“, erwiderte ich.


  „Wissen Sie sonst noch was?“, wollte Gary wissen.


  „Zwei Kopfschüsse in seiner Tiefgarage“, sagte ich.


  „Weiß man schon, wer’s war?“


  „Nein.“


  „Irgendwelche Verdächtige?“, fragte Gary.


  „Nein.“


  „Was ist mit Beth?“


  „Ihr Alibi ist absolut stichhaltig“, sagte ich.


  „Nein, ich wollte wissen, ob sie in Sicherheit ist.“


  „Keine Ahnung“, sagte ich.


  „Wie, steht sie nicht unter Ihrem Schutz?“


  „Nein.“


  „Aber“, warf Gary ein, „in dem Drohbrief werden beide genannt, und der ist offensichtlich ernst gemeint.“


  „Sie hat gesagt, sie will mich nie wieder sehen“, sagte ich.


  „Passiert mir auch manchmal“, meinte Gary.


  „Man gewöhnt sich daran“, sagte ich.


  Gary grinste.


  „Wer weiß“, meinte er. „Ich hab Boo gesehen, vielleicht passt er auf sie auf.“


  „Boo?“


  „Ja.“


  „Ohne Zel?“, fragte ich.


  „Zel hab ich nicht gesehen“, antwortete Gary. „Vielleicht haben sie sich getrennt.“


  Ich nickte.


  „Haben die Cops schon mit Ihnen gesprochen?“, fragte ich. „Ja“, sagte er. „Ein Detective namens Belson.“


  „Und, wie lief’s?“, fragte ich.


  „Alles klar“, sagte er. „Ich war zur Tatzeit mit einer neuen Kundin zusammen. Belson hat mit ihr gesprochen. Er sah keinen Grund, ihren Mann in Kenntnis zu setzen.“


  „Ist die neue Kundin Mitglied bei Pinnacle Fitness?“


  Er lächelte.


  „Klar“, sagte er. „Wenn eine Sache funktioniert, muss man nicht daran rumwerkeln.“


  „Haben Sie Beth gesehen?“, fragte ich. „Seit dem Mord?“


  „Ja. Sie ist nicht gerade am Boden zerstört.“


  „Sie erbt alles“, sagte ich.


  „Ja, und vielleicht kommen wir wieder zusammen.“


  „Sie sind also auch nicht gerade am Boden zerstört“, meinte ich.


  „Das mit dem Geld ist eine feine Sache“, sagte er. „Aber mir ist es lieber, wenn die Frauen gebunden sind. Ich finde alles sehr viel einfacher, wenn sie einen Mann haben, den sie nicht verlassen wollen.“


  „Und was sagt Estelle zu Beth?“, wollte ich wissen.


  „Sie mag sie“, meinte Gary.


  „Es stört sie nicht, dass Sie eine Kundenliste haben?“, fragte ich.


  „Nein“, sagte Gary. „Estelle ist ganz locker. Das mit der Erpressung war ihre Idee. Um der Wahrheit die Ehre zu geben.“


  „Ach wirklich?“


  „Ja“, sagte Gary. „Sie hat früher mit Videobändern gearbeitet, um ihren Kundinnen beim Training zu helfen, verstehen Sie?“


  „Das mit den versteckten Kameras war also ihre Idee“, sagte ich.


  „Ja“, sagte Gary. „Sie wissen ja, hinter jedem erfolgreichen Mann …“


  „Und es stört sie nicht, dass sie Sie mit anderen Frauen teilen muss?“, fragte ich.


  „Nein“, sagte Gary. „Sie …“ Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort. „Als wir das erste Mal was mit versteckten Kameras und Audioaufnahmen gemacht haben, war es für sie.“


  „Sie meinen, damit sie zuschauen und zuhören konnte?“


  „Ja“, sagte Gary. „Es macht sie geil.“


  Ich nickte.


  „Und wie finden Sie das?“


  „Na ja, ich fand’s anfangs etwas unheimlich.“


  Er starrte auf seine Handrücken. Dann hob er seinen Blick und lächelte.


  „Aber ich bin auch ein ziemlich lockerer Typ.“


  „Und Ihre Partnerinnen?“, fragte ich.


  „Was sie nicht wissen, macht sie nicht heiß. Fanden wir zumindest.“


  „Bis Sie dann angefangen haben, sie zu erpressen.“


  „Für uns war das eine gute Kapitalanlage“, sagte Gary.


  „Für Sie und Estelle.“


  „Ja“, sagte Gary. „Es gibt bei den meisten Geschäften Gewinner und Verlierer. Sie wissen schon.“


  „Und Ihre Kundinnen waren die Verliererinnen.“


  „Kann sein“, meinte Gary. „Aber wir haben ja niemandem allzu sehr geschadet. Sie mochten Sex. Ich mag Sex. Sie waren mit reichen Kerlen liiert. Und ich wollte ein bisschen davon haben. Estelle und ich konnten in Saus und Braus leben. Beth will immer noch mit mir zusammen sein. Abigail Larson übrigens auch.“


  Ich nickte.


  „Sie ist Alkoholikerin“, sagte Gary.


  „Ja.“


  „Estelle sagt, dass sie deswegen unberechenbar ist und dass wir unsere Zeit nicht mit ihr verschwenden sollten.“


  „Gibt sie Ihnen immer noch Geld?“


  „Nein, ich …“ Er hielt kurz inne. „Mir ist das ein bisschen peinlich, aber ich habe Ihnen ja mein Wort gegeben, was die Erpressung angeht.“


  „Also lehnen Sie ihr Geld ab?“


  „Ja. Mit Beth genauso. Ich meine, bevor ihr Mann getötet wurde.“


  „Aber Sie haben immer noch Sex mit ihnen?“, fragte ich.


  „Sicher“, sagte er. „Das war schließlich nicht Teil unserer Abmachung.“


  „Ich mag Menschen mit Prinzipien“, sagte ich.
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  Es gelang mir, Zel und Boo aufzutreiben. Sie teilten sich eine Dreizimmerwohnung in Jamaica Plain. Die Böden waren ganz mit Linoleum belegt. In der Küche stand eine Spüle aus Speckstein. Zel machte die Tür auf.


  „Hereinspaziert“, sagte Zel. Er nickte in Richtung der Küchenstühle am Tisch. „Setz dich.“


  Boo saß im Unterhemd am Küchentisch und las den Boston Herald. Nicht gerade anspruchsvolle Lektüre. Als Zel mich hereinließ, stand er auf und verließ die Küche. Zel schaute ihm nach. Er hielt mich mit der Hand zurück, als ich ihm folgen wollte. Er stand zwischen mir und der Tür. Einen Augenblick später kam Boo mit einer Pistole zurück.


  „Leg die Waffe weg, Boo“, sagte Zel.


  Boo richtete sie auf uns.


  „Geh aus dem Weg“, sagte er zu Zel.


  „Runter damit“, sagte Zel und ging langsam auf Boo zu, dabei blieb er bewusst in der Schusslinie zwischen Boo und mir.


  Ich konzentrierte mich auf die Waffe in Boos Hand. Es war eine Halbautomatik, vielleicht eine .40er. Der Hahn war gespannt. Sein Finger ruhte auf dem Abzug. Falls sich der Finger bewegen sollte, würde ich sofort abtauchen und wegrollen. Ich stellte mich so, dass Zel weiterhin zwischen uns war.


  „Aus dem Weg, Zel“, sagte Boo noch mal.


  Zel trat auf ihn zu, hob die Hand und legte sie auf die Waffe. Boo starrte ihn an, sein Gesicht war verzerrt, doch er ließ es zu, dass Zel ihm die Waffe abnahm. Zel ließ langsam den Hahn runter, dann schob er die Waffe in seine Tasche.


  „Ich bin derjenige, der schießt, Boo“, sagte er. „Das weißt du genau.“


  Boo nickte langsam, drehte sich um und ging wieder aus dem Zimmer.


  „Hat er noch eine Waffe?“, fragte ich.


  „Nein“, sagte Zel. „Er will nur schmollen.“


  „Wie geht’s ihm?“, fragte ich.


  „Im Kopf ?“, fragte Zel. Er zuckte mit den Achseln. „Du hast’s ja gesehen. Er lässt die Arme sinken beim Boxen. Hat er schon immer gemacht.“


  „Also wurde sein Hirn ganz schön durchgeschüttelt.“


  „Pausenlos“, sagte Zel.


  „Kann er auf sich selbst aufpassen?“


  „Nicht bei einem Kerl wie dir“, sagte Zel. „Bei Amateuren ist es kein Problem. Er kann immer noch zuschlagen.“


  „Ich meinte eher allgemein“, erwiderte ich. „Kann er auf sich selbst aufpassen? Einkaufen gehen, ein Scheckbuch führen, einen Zahnarzttermin machen.“


  „Ich passe auf ihn auf “, sagte Zel.


  „Schon lange?“


  „Ja.“


  Wir saßen einen Moment schweigend da. Zel saß mir gegenüber am Tisch. Er hatte die Tür, durch die Boo verschwunden war, im Auge.


  „Haben Sie irgendeine Arbeit. Jetzt, wo Jackson tot ist?“, fragte ich.


  „Im Moment nicht, aber ich telefoniere rum. Die Leute kennen mich.“


  „Haben Sie Mrs. Jackson in letzter Zeit gesehen?“


  „Nicht, seit ihr Alter abgemurkst wurde“, sagte Zel. „Irgendeine Ahnung, warum Jackson abgemurkst wurde?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Irgendeine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?“


  „Nein.“


  „Irgendwelche Vorschläge?“, fragte ich.


  „Wie ist’s denn überhaupt abgelaufen?“, fragte Zel. „Die Cops haben mir nur erzählt, dass er erschossen wurde, mehr nicht.“


  „Zwei Kopfschüsse“, erwiderte ich. „Einer aus zweieinhalb Meter Entfernung. Einer aus etwa zehn Zentimeter Entfernung.“


  „Also kann ich es nicht gewesen sein. Der erste hätte gereicht.“ „Die Waffe, die Sie Boo abgenommen haben, ist das eine .40er?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung, ich hab nie darauf geachtet“, sagte Zel. „Wurde Jackson mit einer .40er abgeknallt?“


  „Ja.“


  „Boo ist kein begnadeter Schütze“, sagte Zel.


  „Muss man auch nicht sein, auf zweieinhalb Meter“, sagte ich.


  „Und du?“, fragte Zel. „Bist du gut?“


  „Ja“, meinte ich.


  „Gibt’s noch bessere?“


  „Zwei“, sagte ich. „Vinnie Morris und noch ein Typ aus L.A., Chollo … vielleicht Hawk.“


  „Dann sind wir schon bei drei“, sagte Zel.


  „Okay, vielleicht sind’s drei“, sagte ich.


  „Von Vinnie Morris habe ich gehört“, sagte Zel.


  „Und Sie sind so gut wie Vinnie?“, wollte ich wissen.


  „Das weiß man erst, wenn es zu spät ist“, sagte Zel.


  „Wieso waren Sie nicht bei Jackson, als er erschossen wurde?“, fragte ich. „Ich dachte, das ist Ihr Job?“


  „Er hat uns an dem Tag freigegeben“, sagte Zel. „Er hat gesagt, er braucht uns nicht.“


  „War Boo bei Ihnen, als Jackson erschossen wurde?“, fragte ich.


  „Boo ist immer bei mir“, erwiderte Zel.


  „Ich könnte schwören, dass das eben eine .40er war“, sagte ich.


  Zel nahm die Waffe aus der Tasche und schaute sie an.


  „Gut geraten“, sagte er. „Smith & Wesson, Kaliber .40.“ „Gehört die Ihnen?“, fragte ich.


  „Die gehören alle mir“, sagte Zel. „Ich will nicht, dass Boo mit einer Waffe rumläuft.“


  „Alle? Wie viele?“, fragte ich.


  „Sechs“, sagte Zel.


  „Sind die alle so sauber wie die hier?“, fragte ich.


  „Ich reinige sie regelmäßig“, erwiderte Zel.


  „Gehört zum Geschäft“, sagte ich.


  „Ja“, sagte er.


  Ich schaute zu der Tür, die zu dem Zimmer führte, in dem Boo schmollte. „Schade, dass Boo nie gelernt hat, die Hände hochzuhalten“, sagte ich.


  „Wir haben es alle versucht“, meinte Zel. „Aber wenn der Kampf losging, konnte er sich nie daran erinnern. Boo war nie der Hellste.“


  Ich nickte. Wir schwiegen.


  „Wenn ich was höre“, sagte Zel. „Melde ich mich.“


  „Bitte tun Sie das“, sagte ich.
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  Ich saß mit Estelle an der Snack-Bar von Pinnacle Fitness. Ich trank einen Kaffee, Estelle einen grünen Tee. Mir war es egal. Ich war größer und stärker als sie. Zur Hölle mit grünem Tee.


  „Arbeiten Sie an dem Mordfall?“, fragte sie.


  „Ja.“


  Estelle trug die eng anliegende schwarze Jogginghose und das enge weiße Tanktop, offensichtlich die Uniform hier bei Pinnacle Fitness.


  „Für wen arbeiten Sie?“


  „Ich arbeite auf gut Glück“, erwiderte ich.


  Sie schaute mich an, als ob bei mir eine Schraube locker wäre.


  „Hat die Polizei einen Verdächtigen?“, fragte sie.


  „Nein.“


  „Und wissen die schon was über den Drohbrief ?“, fragte sie weiter. „Sie wissen schon, Fingerabdrücke, was für eine Schreibmaschine, was für Papier?“


  „Sie schauen gerne diese Krimiserien“, schlussfolgerte ich haarscharf. „Stimmt’s?“


  Sie lächelte.


  „Besonders diese mit David Caruso.“ Sie schaute mich aus dem Augenwinkel an. „Der ist echt scharf.“


  „Schärfer als ich?“, fragte ich.


  „Oh ja“, sagte sie. „Keine Frage.“


  Offensichtlich stand sie auf schlanke, gut aussehende Männer. Höchst oberflächlich.


  „Der Brief wurde auf einem Computer verfasst“, sagte ich. „Das Papier kriegt man in jedem Schreibwarenladen. Und es gibt keine Fingerabdrücke, die irgendeine Bedeutung hätten.“


  „Bedeutung?“


  „Es sind nur Ihre Fingerabdrücke darauf und die von Gary und Beth und von mir“, sagte ich. „Wir alle haben den Brief berührt. Es sind keine Fingerabdrücke darauf, die man nicht nachverfolgen kann.“


  „Oh.“


  Sie dachte einen Moment darüber nach.


  Dann sagte sie: „Wie klärt man so ein Verbrechen eigentlich auf ?“


  „Man klärt es nicht immer auf “, erwiderte ich.


  „Aber wo fängt man überhaupt an?“, beharrte sie. „Es gibt keine Hinweise.“


  „Man redet mit Leuten“, sagte ich. „Man stellt Fragen. Man hört aufmerksam zu, was sie zu sagen haben. Man vergleicht ihre Antworten mit den Antworten, die andere gegeben haben. Man achtet auf ihre Körpersprache. Auf den Tonfall in ihrer Stimme.“


  „Machen Sie das jetzt auch gerade?“, fragte Estelle.


  „Ja.“


  „Und, wie mache ich mich so?“, fragte sie.


  „Noch weiß ich nichts. Aber es macht Spaß, auf Ihre Körpersprache zu achten.“


  „Spaß?“


  „Sie haben einen guten Körper“, erklärte ich.


  „Ach so“, sagte sie. „Danke.“ Dann sagte sie: „Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich es war, oder?“


  „Ich glaube gar nichts“, antwortete ich. „Ich stelle nur Fragen, höre mir die Antworten an und schaue auf Ihren Körper.“


  „Sie denken bestimmt viel nach“, meinte Estelle. „Meistens über Sex und Baseball“, sagte ich. „Wie geht’s eigentlich Beth?“


  „Baseball interessiert mich nicht“, sagte sie und schaute mich wieder aus dem Augenwinkel an.


  „Gut zu wissen“, sagte ich. „Wie geht’s Beth?“


  Estelles Gesicht wurde ernst.


  „Das arme Ding“, sagte sie. „Sie ist am Boden zerstört.“


  Ich nickte.


  „Am Boden zerstört“, sagte ich.


  „Ja, immerhin wurde ihr Mann ermordet“, gab Estelle zurück.


  „Glauben Sie nicht, dass einen so etwas völlig fertig macht?“


  „Ich hatte nie einen Ehemann“, erwiderte ich.


  „Sie bleibt eine Weile bei uns“, meinte Estelle.


  „Bei uns?“


  „Bei Gary und mir“, sagte Estelle.


  „Sie und Gary und Beth“, meinte ich.


  „Stört Sie das?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Geht mich nichts an.“


  Sie schaute mich finster an, aber ich hatte das Gefühl, dass sie trotzdem darauf achtete, dabei niedlich zu wirken.


  „Es geht niemanden was an“, sagte sie. „Sie sind doch nicht etwa so ein erzkonservativer Spinner?“


  „Verdammt“, sagte ich. „Sie haben mich durchschaut.“
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  „Beth und Gary und Estelle?“, fragte Susan.


  Es war Montagmorgen. Sie musste gleich zur Arbeit, und wir tranken noch einen Kaffee in ihrer Küche.


  „Scheint so“, sagte ich.


  Susan trug ein schlichtes Kostüm. Es war für die Arbeit, und sie versuchte damit zu verbergen, wie umwerfend sie aussah. Ihr Make-up war dezent, ihre Frisur streng. Sie trug kaum Schmuck. Und sie sah immer noch umwerfend aus.


  „Wenn ich nicht eine hartgesottene Psychotherapeutin mit einem Harvard-Abschluss wäre, wäre ich vielleicht ein wenig schockiert“, sagte sie.


  „Gab es in Swampscott keine flotten Dreier?“, fragte ich.


  „Als ich in der Highschool war“, sagte Susan, „wusste in der ganzen Stadt bestimmt niemand, was ein flotter Dreier ist.“


  „Wir sind nicht mehr in der Highschool“, sagte ich.


  „Wussten sie es in Laramie?“, fragte Susan. „In Wyoming, als du ein Kind warst?“


  „Natürlich“, sagte ich.


  „Wirklich?“, fragte Susan.


  „Zwei Färsen und ein Zuchtbulle“, erwiderte ich.


  „Manchmal vergesse ich, dass du aus dem Wilden Westen kommst“, sagte Susan.


  „Ein echter Cowboy.“


  Susan lächelte. Sie aß einen halben Vollkornbagel. Ich verputzte mehrere Zimt-Donuts.


  „Wäre ein flotter Dreier was für dich?“, fragte Susan.


  „Zwei Frauen und ich?“


  „Zum Beispiel“, sagte Susan.


  „Vielleicht“, erwiderte ich. „Und für dich?“


  „Nein“, sagte Susan. „Und wie wär’s mit zwei Männern und einer Frau?“


  „Nein“, sagte ich.


  „Ich auch nicht“, meinte Susan.


  „Ein Glück, dass wir uns gefunden haben“, sagte ich.


  „Meiner Erfahrung nach ist zumindest einer der Teilnehmer bei einer Dreiecksbeziehung damit nicht ganz einverstanden“, sagte Susan.


  „Und warum macht er oder sie es trotzdem?“, fragte ich.


  „Um einen der anderen Partner, oder beide, zufriedenzustellen“, antwortete Susan. „Oder um sich selbst von einer gewissen Offenheit zu überzeugen, um sich zu beweisen, dass man nicht prüde ist.“


  „Es lebe die Prüderie“, entgegnete ich.


  Susan nickte.


  „Aber glaubst du, es kann manchmal funktionieren?“, fragte ich.


  „Ja“, sagte Susan. „Es gibt Leute, die in einer funktionierenden Beziehung mit mehreren Partnern durchaus glücklich werden. Die traditionelle französische Ehe. Eine Ehefrau, ihr Mann und dessen Geliebte … oder der Geliebte der Ehefrau … oder alles auf einmal.“


  „Also eine echte Ménage à trois“, sagte ich.


  Susan hob kurz die Schultern.


  „So scheint es bei Gary und seinen Mädels zu laufen“, sagte ich.


  Susan nickte.


  „Was meinst du?“, fragte ich.


  „Es wäre sicher einfacher, wenn es eine räumliche Trennung gäbe“, entgegnete Susan.


  „Du meinst, Gary sollte mit einer zusammenwohnen und die andere besuchen?“, fragte ich.


  „Oder sie wohnen alle drei getrennt“, meinte Susan. „Egal, was die Leute sagen oder sich selber vormachen, wenn man wirklich an einem Menschen hängt, ist es schwerer, ihn zu teilen, als man glaubt.“


  „Also funktioniert es besser, wenn man nicht tagtäglich daran erinnert wird“, schlussfolgerte ich.


  „Ja.“


  „Glaubst du, es ist gesund?“, wollte ich wissen.


  „Es ist manchmal schwer zu beurteilen, was gesund ist“, meinte Susan.


  Sie war auf einmal ganz der Profi. Lag sicherlich an dem Kleid.


  „Ich kenne eine Reihe von Leuten, die ein glückliches und produktives Leben mit zwei Partnern führen, aber nicht unter einem Dach.“


  „Glaubst du, es kann für Gary und seine Freundinnen funktionieren?“, wollte ich wissen.


  „Ich glaube, es gibt da ein Element der Ausbeutung“, merkte Susan an.


  „Glaube ich auch“, sagte ich. „Also?“


  „Also ‚nein‘“, sagte Susan.


  „Meinst du, wir sollten es versuchen?“


  „Und wer wäre der andere?“, wollte Susan wissen.


  „Die andere“, erwiderte ich.


  „Wir können uns nicht mal auf den Dritten im Bunde einigen“, stellte Susan fest.


  Ich nickte.


  „Vielleicht sollten wir es doch besser sein lassen“, meinte ich. Susan trank einen Schluck Kaffee, setzte die Tasse ab und betupfte sich vorsichtig mit der Serviette ihre Lippen. Dann schaute sie mich an und lächelte. Ich hielt meine rechte Hand hoch und sie schlug ein.


  „Schon besser“, sagte sie.
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  Belson und ich saßen in Belsons Wagen vor einem Dunkin’ Donuts am Gallivan Boulevard. Wir tranken Kaffee und kramten in einem Pappkarton mit diversen Donuts herum. Ich bevorzugte ganz normale Donuts. Belson mochte sie mit Erdbeerglasur und Zuckerstreuseln.


  „Welcher Warmduscher isst Donuts mit Erdbeerglasur?“, fragte ich.


  „Mit Streuseln“, sagte Belson.


  „Ich habe viel zu viel Respekt vor dir“, erwiderte ich, „um überhaupt an die Streusel zu denken.“


  „Danke“, meinte Belson. „Ich finde, die Streusel sind ein Gedicht.“


  „Pfui“, sagte ich.


  „Wusstest du, dass Jacksons Witwe bei deinem Kumpel Goran eingezogen ist?“


  „Und seiner Freundin“, sagte ich.


  „Was zum Teufel geht da vor?“, fragte Belson.


  „Vielleicht lieben sie sich“, gab ich zu bedenken.


  Belson warf mir einen Blick zu, als ob ich gerade gekotzt hätte.


  „Das Testament wurde eröffnet“, sagte Belson. „Sie ist nun 80 Millionen und 723 Dollar wert.“


  „Mehr oder weniger“, sagte ich.


  „Das ist die Ziffer, die mir genannt wurde“, erwiderte Belson. „Ich nehme an, sie wurde auf den nächsten Dollar aufgerundet.“


  „Das erklärt vielleicht Garys und Estelles Gastfreundschaft“, sagte ich.


  „Aber warum würde sie da einziehen wollen?“, fragte Belson.


  „Warum tun die Menschen überhaupt etwas?“, meinte ich.


  „Wegen Liebe oder Geld“, sagte Belson. „Oder einer Variante davon.“


  „Geld scheint sie nicht zu brauchen“, sagte ich.


  „Also sind wir wieder bei der Liebe“, knurrte Belson.


  „Aber das gefällt dir nicht?“, fragte ich.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieses Weib überhaupt weiß, was Liebe ist“, sagte Belson.


  „Du magst sie nicht?“, fragte ich.


  „Ich glaube, sie hat ihren Mann ermordet“, erwiderte Belson.


  „Aber nicht eigenhändig“, warf ich ein.


  „Nein, aber es gibt Leute, die würden für Geld alles tun.“


  „Aber das Geld hat sie erst, seit ihr Mann tot ist“, sagte ich.


  „Vielleicht hat sie einen Killer gefunden, der ihr vertraut“, sagte Belson.


  „Wen denn?“, fragte ich.


  Belson zuckte mit den Achseln.


  „Ich kenne keine gutgläubigen Killer“, meinte er.


  Wir schwiegen. Belson aß den letzten Donut mit Zuckerglasur.


  „Liebe oder Geld“, sagte er.


  „Oder Sex, oder Geld“, sagte ich.


  „Kommt aufs Selbe raus“, meinte Belson.


  „Du denkst, es gab einen Tausch“, sagte ich.


  „Sie hat einiges zu bieten“, meinte Belson.


  „Und sie ist weit gekommen, mit dem, was sie zu bieten hat“, fügte ich hinzu.


  „Ist immerhin eine Theorie“, stimmte Belson mir zu.


  Belson fand unter einem Zimt-Donut einen Schokocreme-Donut. Er fischte ihn vorsichtig heraus, wischte etwas Zimt ab und biss vorsichtig hinein. Die Füllung des Donuts war matschig, aber Belson war geschickt. Er tropfte nicht.


  „Kennt sie jemanden, der einen Mord begehen würde?“, fragte Belson.


  „Ihr Mann hat sich in so Kreisen bewegt“, sagte ich. „Sie kennt bestimmt Leute. Boo und Zel zum Beispiel.“


  „Ich werd’s mir merken“, sagte Belson.


  „Das erklärt immer noch nicht, warum sie mit Gary und Estelle zusammenlebt“, sagte ich.


  „Nein“, pflichtete Belson mir bei.


  Ich ortete den Zimt-Donut, den Belson zugunsten des Schokocreme-Donuts verschmäht hatte. Einen Moment aßen wir schweigend.


  „Wir haben keine Ahnung, was hier gespielt wird“, sagte ich.


  „Nein“, stimmte Belson mir zu. „Scheint mir auch so.“
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  Ich klappte die Polizeiakte auf, die das Boston Police Department über Beth erstellt hatte. Sie war als Elizabeth Boudreau in einer heruntergekommenen Kleinstadt am Merrickmack River, östlich von Proctor, zur Welt gekommen. Sie war sechsunddreißig Jahre alt. Im selben Jahr, in dem sie ihren Abschluss an der Tarbridge Highschool gemacht hatte, hatte sie einen Kerl namens Boley LaBonte geheiratet. Ein Jahr später hatte sie sich scheiden lassen.


  Ich wurde für die Arbeit nicht bezahlt. Aber ich wurde momentan sowieso nicht bezahlt. Die Geschäfte gingen schlecht, und ich war neugierig. Und ich hatte ein ungutes Gefühl. Ich war auf einen großen Schlamassel gestoßen. Und es wurde keinen Deut besser. Also stieg ich in meinen Wagen, den ich in einer Hintergasse geparkt hatte, wo ihn die Politessen in Ruhe ließen, und fuhr los. Ich verließ Boston und fuhr nach Norden. Es war ein schöner Februartag. Die Temperatur war knapp über null, und überall schmolz der Schnee.


  Ich fuhr von einem zweispurigen Highway von Süden aus nach Tarbridge hinein. Im Grunde bestand das Örtchen aus drei ungestrichenen Gebäuden aus Zementblöcken und einer Ampel. Um die Zementbauten herum standen ein paar mit Schindeln gedeckte Häuser. Einige waren sogar gestrichen. Auf der anderen Seite der Ampel, auf einem Hügel, knapp einen Kilometer entfernt, stand eine majestätische Schule aus rotem Backstein. Dass Tarbridge überhaupt als Gemeinde galt, war an sich schon verwunderlich. Aber dass es hier eine Schule gab, war nahezu unfassbar. Vermutlich war sie für die gesamte Gegend gedacht. Aber warum man ausgerechnet die einzige Highschool im Umkreis hier in Tarbridge baute, konnte nur damit zu tun haben, dass das Land billig war. Oder mit Bestechung.


  Die Gemeindevorsteherin war eine fette Frau mit einem roten Gesicht und einer Dauerwelle. Sie saß in einem Bürowohnwagen hinter einem der Zementgebäude. Ihr Namensschild aus Plastik, das auf ihrem Schreibtisch stand, wies sie als Mrs. Estevia Root aus.


  Ich gab ihr meine Karte, und sie betrachtete sie durch eine rosagerahmte Brille mit Glitzersteinen, die sie an einer Kordel um ihren Hals trug. Die Kordel war ein Schnürsenkel.


  „Und warum wollen Sie mit Mrs. Boudreau sprechen?“, fragte sie.


  „Ich ermittele in einem Fall“, erwiderte ich. „Ich bin aus Boston.“


  „Boston?“


  „Ja.“


  „Was zum Teufel suchen Sie dann hier?“


  „Nur ein paar Hintergrundinformationen“, sagte ich. „Wo finde ich Mrs. Boudreau?“


  „Vermutlich da, wo sie immer ist. In ihrer Küche.“


  „Und wo ist die Küche?“


  „In ihrem Haus“, sagte Estevia.


  Ich nickte fröhlich.


  „Und das Haus?“, fragte ich.


  „Sie sind wahrscheinlich daran vorbeigefahren, als Sie aus Boston kamen“, sagte Estevia. „Etwa hundert Meter von hier, Richtung Boston. Es sieht etwas heruntergekommen und verlassen aus. Aber sie wird da sein.“


  Mir lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Wenn schon Estevia sagte, das Haus sehe heruntergekommen aus …


  „Sie kannten nicht zufällig ihre Tochter?“, fragte ich. „Beth?“ „Die ist schon vor langer Zeit abgehauen. Kein Verlust“, sagte Estevia.


  „Kein Verlust?“


  „Es ist besser, dass sie weg ist, bevor sie noch die anderen Kinder in der Stadt mit runterziehen konnte.“


  „Ein böses Mädchen?“, fragte ich.


  Estevias Mund wurde zu einem dünnen, harten Strich. Ihr rundes Gesicht wirkte auf einmal verwinkelt.


  „Ja“, sagte sie.


  „Inwiefern böse?“, fragte ich.


  „Einfach nur böse“, sagte Estevia.


  Mehr würde ich aus ihr nicht herausbekommen.


  „Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben“, trällerte ich.
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  Es war ein sehr kleines Haus. Es sah nicht nur leer aus, es sah auch so aus, als ob es besser wäre, wenn es leer stünde. Die Farbe vorne war so stark abgeblättert, dass man nicht mehr ausmachen konnte, welchen Farbton sie hatte. Das Dach war verbogen. Die Fenster waren verschlossen und schmutzig. Etwas, das einmal eine Gardine gewesen sein könnte, hing in zerrissener Unordnung in den Fenstern.


  Ich stellte den Wagen ab und ging zur Vordertür. Überall lag schmelzender Schnee. Es hatte sich niemand die Mühe gemacht, einen Pfad freizuschaufeln. Aus den Schneeresten lugten die verfaulten Überreste sommerlichen Unkrauts hervor. Die Tür hatte keinen Griff. Da, wo er mal gewesen war, war ein Loch, das jetzt mit einem Lumpen verstopft war. Ich klopfte, aber es antwortete niemand. Ich drückte gegen die Tür. Sie bewegte sich nicht. Ich war mir nicht sicher, ob sie verschlossen war. Vielleicht war einfach nur das Holz verzerrt.


  Ich ging zur anderen Seite des Hauses und fand etwas, das an eine Küchentür erinnerte. Vor einer Holztür war eine Fliegengittertür, die nur noch lose an einem Scharnier hing. In der Holztür war ein Fenster, aber es war so schmutzig, dass ich dahinter nichts erkennen konnte. Ich klopfte.


  Drinnen krächzte jemand: „Hau ab!“


  Es klang nicht gerade einladend, aber ich nahm an, dass es nicht so gemeint war, also stieß ich die Holztür auf und trat ein.


  Sie sah aus wie ein riesiger Sack Schmutzwäsche, wie sie so träge am Küchentisch saß und Portwein aus einem Marmeladenglas mit einer Zeichentrickfigur darauf trank. Der Tisch war mit Linoleum bedeckt, dessen Farbe und Muster schon längst verblasst waren. In einer Specksteinspüle standen Geschirr und Töpfe. In den Ecken stapelten sich Zeitungen und Magazine. Ein Fernseher mit Antenne gab ein verzerrtes Bild von sich. Es lief eine Sitcom. Die eingespielten falschen Lacher ließen den Raum noch trostloser wirken. Auf der anderen Seite der Küche stand ein schwarzer Ofen, und es stank nach Petroleum und Hitze.


  „Mrs. Boudreau?“, fragte ich.


  „Hau ab“, krächzte sie erneut.


  Sie war sehr fett. Sie trug eine Art Bademantel oder Hauskleid. So genau konnte ich es nicht erkennen und ehrlich gesagt wollte ich es so genau auch gar nicht wissen.


  „Mein Name ist Spenser“, sagte ich. Ich reichte ihr meine Karte, doch sie nahm sie nicht, also legte ich sie auf den Tisch.


  „Sie müssen Elizabeth Boudreaus Mutter sein“, meinte ich. Ihr Glas war leer. Sie hob mit beiden Händen vorsichtig die Portweinflasche an und füllte das Marmeladenglas auf. Sie stellte die Flasche ab, nahm vorsichtig das Marmeladenglas in beide Hände und schlürfte den Portwein. Dann sah sie mich an, als ob ich noch gar nichts gesagt hätte.


  „Können Sie mir ein bisschen von Elizabeth erzählen?“, forderte ich sie auf.


  „Elizabeth.“


  „Ihre Tochter.“


  „Weg“, sagte die Frau.


  „Elizabeth ist weg?“, fragte ich.


  Mrs. Boudreau nickte.


  „Schon lange“, sagte sie.


  „Was können Sie mir über sie erzählen!“, wollte ich wissen. „Miststück“, sagte ihre Mutter.


  Ich nickte. Wenn Beth sechsunddreißig war, war diese Frau vermutlich so um die sechzig, vielleicht auch jünger. Sie sah aus wie aus dem finsteren Mittelalter.


  „Wieso Miststück?“, fragte ich.


  „Hure.“


  Ich hatte das Gefühl, dass das Gespräch nicht sonderlich gut lief.


  „Was ist mit Mr. Boudreau?“, fragte ich.


  Sie trank von ihrem Port und starrte mich an.


  „Ist er da?“, fragte ich sie.


  „Nein.“


  „Tot?“


  „Keine Ahnung.“


  „Was können Sie mir über ihn erzählen?“, fragte ich. „Schwein“, sagte sie.


  „Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?“


  „Nein.“


  Ich hatte die Nase voll von dieser Müllhalde. Hier bekam ich ohnehin nichts raus.


  „Danke“, sagte ich, drehte mich um und ging hinaus.


  Als ich draußen war, atmete ich tief durch. Die Luft war klar und sauber.
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  Boley LaBonte war der Besitzer einer Bowlingbahn und Bar namens Kingpin Lanes, die mitten auf einem riesigen Parkplatz an der South Tarbridge Road erbaut worden war. Davor standen zwei Pickup-Trucks und ein alter Buick. In der Bowlinghalle waren vier Kerle, die spielten. In der Bar saßen drei weitere Typen, tranken Bier und schauten einer leicht bekleideten Frau zu, die an einer Messingstange zur Musik tanzte, die ich weder kannte noch mochte. Es war 2:00 Uhr nachmittags.


  Ich setzte mich an die Theke und bestellte ein Bier. Die Barkeeperin war eine rothaarige Frau mit einem kantigen Gesicht und mit Haut, an der man ein Streichholz hätte entzünden können.


  „Ist Boley da?“, fragte ich.


  „Wer will das wissen?“, fragte die Barkeeperin.


  Ich gab ihr meine Karte, eine von den dezenten, wo mein Name nicht mit Kugellöchern verziert war. Sie schaute sie an.


  „Ein gottverdammter Privatdetektiv?“, fragte sie.


  „Genau das“, erwiderte ich.


  „Warum wollen Sie mit Boley sprechen?“


  „Geht Sie nichts an“, erwiderte ich.


  „Okay“, sagte sie. Sie nahm die Karte und ging ans Ende der Bar. Sie duckte sich darunter durch, was sicher nicht einfach war, weil sie sehr enge Jeans trug. Sie machte eine Tür mit der Aufschrift „Büro“ auf und ging hinein. Einen Augenblick später kam sie zurück und duckte sich wieder unter der Bar durch.


  „Boley sagt, er kommt gleich“, raunte sie.


  Ich nickte und nahm einen Schluck von meinem Bier. Die Stripperin war noch fast ein Kind. Vielleicht achtzehn oder neunzehn. Sie nahm ihren Job sehr ernst. Der erste Schritt auf dem langen Weg zum Ruhm. Ein Mann kam aus dem Büro, ging die Theke entlang und setzte sich auf den Hocker neben meinem.


  „Wie geht’s?“, sagte er. „Ich bin Boley LaBonte.“


  Wir gaben uns die Hand.


  „Ich arbeite an einem Fall mit Elizabeth Boudreau“, sagte ich. „Soweit ich weiß, waren Sie mit ihr verheiratet.“


  Er hatte dunkles, gelocktes Haar, das er lang und nach hinten gekämmt trug. Er hatte einen dünnen Schnurrbart. Sein geblümtes Hemd war bis zur Brust aufgeknöpft. Darunter sah man etwas Brustbehaarung und eine Goldkette. Der Stoff seines Hemds spannte sich über seinen straffen Armmuskeln.


  „Das war ziemlich abgefahren“, sagte er.


  „Was können Sie mir über sie erzählen?“, fragte ich.


  „Oh Gott“, sagte er und schaute sich nach der Barkeeperin um. „Mavis, ’ne Cola.“


  Sie stellte ihm eine Cola hin. Er nippte daran und schaute zu meinem Bier.


  „Brauchen Sie noch was?“


  Ich verneinte.


  „Beth Boudreau“, sagte er. „Ich hab gehört, sie hat ganz schön was aus sich gemacht.“


  „Reich geheiratet“, erwiderte ich.


  „Schön für sie“, meinte Boley. „Was wissen Sie über ihre Herkunft?“


  „Ich hab heute Morgen mit ihrer Mutter gesprochen“, erwiderte ich.


  „Alberta?“, fragte Boley. „Lebt die noch?“


  „Was man so leben nennt“, erwiderte ich. „Gibt es auch einen Mr. Boudreau?“


  „Nein“, sagte Boley. „Den gab’s nie. Alberta wurde irgendwann schwanger.“


  „Oh Gott“, sagte ich.


  „Ja“, sagte Boley. „Ekelhafter Gedanke, was?“


  Ich nickte.


  „Na ja“, meinte Boley. „Alberta Boudreau war schon immer fett und hässlich. Mein Vater sagte, sie hatte nie einen Freund. Und eines Tages war sie schwanger. Die ganze Stadt hat sich darüber lustig gemacht. Alberta war schon immer ’ne schräge Nummer.“


  „Wer war der Vater?“


  „Keine Ahnung. Anscheinend niemand“, sagte er.


  Er nahm noch einen Schluck.


  „Das hier ist nicht Boston“, sagte er. „Oder Cambridge. Alle waren schockiert. Das ist jetzt, was, sechsunddreißig Jahre her? Gottverdammt, Alberta hat eine Tochter. Alle dachten, sie will nur beweisen, dass jemand tatsächlich über sie rübergestiegen ist.“


  „Vielleicht gab’s noch andere Gründe“, sagte ich.


  „Vielleicht“, sagte Boley.


  Er trank seine Cola aus, und die Barkeeperin servierte ihm sofort und ungefragt die zweite.


  „Wie haben sie sich verstanden?“, fragte ich.


  „Beth und ihre Mutter?“, fragte Boley. „Keine Ahnung. Es war nie jemand bei ihnen zu Hause.“


  „Ich schon“, erwiderte ich.


  Boley verzog das Gesicht.


  „Ich will’s gar nicht erst wissen“, sagte er.


  „Nein“, stimmte ich zu. „Ist besser so. Was war in der Schule? Haben sich die Kinder in der Schule über sie lustig gemacht?“


  „Keine Ahnung. Ich bin zehn Jahre älter, ich war in einem anderen Jahrgang. Aber …“ Er nippte an seiner Cola. „Sie wissen ja, wie’s in der Schule zugeht.“


  „Weiß ich“, meinte ich. „Wie haben Sie sie kennengelernt?“


  „Sie hat hier gestrippt“, sagte Boley. „Und ich war der Türsteher. Ich hab früher geboxt. Golden Gloves und so.“ Er zuckte mit den Achseln. „Für sie hat’s gereicht.“


  „Und jetzt gehört Ihnen der Laden“, schlussfolgerte ich.


  „Ja“, sagte Boley. „Der vorherige Besitzer … der Kerl war Säufer … ständig pleite. Als mein Vater gestorben ist, bekam ich von der Versicherung etwas Geld. Ich hab das alles hier zum Schnäppchenpreis bekommen.“


  „Ein tolles Land, in dem wir leben“, sagte ich trocken. Boley schaute mich an.


  „Sie waren auch mal Boxer“, sagte er. „Hab ich recht?“


  „Ja.“


  „So was erkenne ich“, sagte er. „Liegt an der Nase. Und den Narben am Auge. Waren Sie Profi?“


  „Ja.“


  „Schwergewicht?“


  „Ja.“


  „Waren Sie gut?“, fragte Boley.


  „Ganz gut“, erwiderte ich. „Aber nichts Besonderes.“


  „Also hat’s für eine Meisterschaft nicht gereicht“, meinte Boley.


  „Nein.“


  „Aber auf den Straßen haben Sie bestimmt nicht viele Kämpfe verloren“, meinte Boley.


  „Nicht viele“, sagte ich.


  „Beim Boxen“, meinte Boley, „weiß man’s. Auch wenn man nicht gewinnt, man weiß, was Sache ist.“


  Ich nickte.


  „Und“, fuhr Boley fort, „beim Boxen lernt man, dass es nicht das Ende der Welt ist, wenn man ein paar verdammte Schläge einstecken muss.“


  Ich nickte wieder.


  „Gehört zum Leben“, sagte ich.


  Er grinste. Wir schauten zu der Kleinen, die sich gegen die Messingstange rieb.


  „Beth war auch so“, meinte Boley. „Hielt sich für eine Tänzerin. Hat geglaubt, dass das ihr Ticket nach oben ist.“


  „War es aber nicht“, sagte ich.


  „Mit Tanzen kommt man nicht weit“, meinte Boley.


  „Haben Sie mit ihr geschlafen?“, fragte ich.


  „Klar“, sagte Boley. Die Barkeeperin brachte ihm noch eine Cola. „Ich schlafe mit allen. Gehört dazu. Sie strippen für die Kunden und ficken den Chef.“ Er grinste. „Und das bin ich.“


  „Schlafen Sie mit der Kleinen auch?“, wollte ich wissen. „Klar.“


  „Wie alt ist sie?“


  „Achtzehn“, sagte Boley. „Sie müssen achtzehn sein, da bin ich vorsichtig.“


  „Und die Kunden? Kriegen die auch mal was ab? Freiberuflich?“


  „Freiberuflich, nach Dienstschluss“, sagte er. „Hat mit mir nichts zu tun. Jetzt macht der Laden nicht viel her, aber nachts geht’s hier rund. Gutes Geschäft. Deswegen arbeitet hier niemand unter achtzehn. Kein Alkohol an Minderjährige. Und keine Prostitution, zumindest nicht hier.“


  Ich nickte.


  „Arbeiten Sie noch als Türsteher?“, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Machen andere“, sagte er.


  „Wie war die Ehe?“


  Er hob die Schultern.


  „Sie war eine scharfe Braut“, sagte er. „Und sie hat sich bemüht, nett zu mir zu sein. Ich war mehr als nur ihr Mann. Ich hatte das Geld in der Hand.“


  „Hat sie noch getanzt?“


  „Nein, das wollte ich nicht. Wir waren verheiratet.“


  „Wie anständig“, meinte ich.


  „Ist auch egal. Ich wusste genau, dass sie mich nicht mag. Es war … der Sex hat ihr Spaß gemacht, aber der Rest … den Rest hat sie mir übel genommen. Und sie konnte ganz schön in Rage kommen. Wenn sie einmal losgelegt hat, gab’s kein Halten mehr.“


  „Haben Sie sich deswegen scheiden lassen?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Warum dann?“, fragte ich.


  „Sie ist mit anderen ins Bett“, antwortete er. „Also hab ich sie rausgeschmissen.“


  Ich nickte.


  „Wissen Sie, wo sie dann hin ist?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Haben Sie wieder geheiratet?“


  „Ja. Nette Frau. Ist nicht aus dem Milieu. Zwei Töchter. Hübsches Häuschen in Andover“, meinte er.


  „Weiß sie von Ihrem Arrangement mit den Stripperinnen?“, fragte ich.


  „Was sie nicht weiß“, meinte Boley grinsend, „macht sie nicht heiß.“


  Der Song war zu Ende. Die Kleine hörte auf zu tanzen. Sie ging von der Bühne. Sie trug nur einen G-String. Es schien ihr nichts auszumachen.


  „Nachts kommt der G-String auch noch runter“, sagte Boley. „Aber nicht am Nachmittag. Ich will es nicht an ein paar Proleten in Arbeitsklamotten verschwenden.“


  „Ist ein hartes Leben“, sagte ich.


  „Ist es, und die meisten sind zu dumm, um etwas anderes zu machen“, sagte er.


  „Hart für Beth“, sagte ich.


  „Hart für alle“, erwiderte Boley. „Man muss hart sein, wenn man’s zu was bringen will.“


  „Und clever“, meinte ich.


  „Ja“, stimmte Boley mir zu. „Das hilft.“


  „Glauben Sie, Beth war clever?“, fragte ich.


  „Sie war hart“, sagte er. „Aber sie hatte von nichts eine Ahnung.“


  „Man kann clever sein und trotzdem von nichts eine Ahnung haben“, sagte ich.


  Er nickte und nahm einen Schluck von seiner Cola.


  „Sie war das gerissenste Weib, das ich je gefickt habe“, sagte er.


  Und das musste was heißen.
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  Auch Quirk interessierte sich wohl für den Fall, der sich hier entwickelte. Er stand neben Belson und mir am Frog Pond im Boston Common. Wir blickten auf Estelles Leiche, die mit dem Gesicht nach unten dalag, nahe des Teichufers.


  „Wir haben ihre Handtasche durchsucht“, sagte Belson. „Sie heißt Estelle Gallagher. Sie arbeitet als Trainerin bei Pinnacle Fitness.“


  „Scheint dieselbe Estelle zu sein“, sagte ich.


  Sie war von hinten erschossen worden. Wer auch immer es gewesen war, hatte ihr offensichtlich die Pistole von hinten an den Kopf gedrückt. Zwei Schüsse. Der zweite kam, als sie wohl schon bäuchlings auf dem Boden lag. Eine der beiden Kugeln war neben ihrer Nase ausgetreten und erschwerte eine eindeutige Identifizierung. Wir drei starrten sie an. Sie lag im grellen Licht der Scheinwerfer, die am Tatort aufgebaut worden waren. Es war hell genug, dass die Leute von der Spurensicherung mit ihren Kameras und Maßbändern und Pinseln und Pudern rumwuseln konnten, mit all der Ausstattung, die ich nicht verstand. Einige der Cops, die vom Rang her Quirk unterstanden, gingen das Areal Meter für Meter ab.


  „Estelle Gallagher“, meinte ich. „Ihren Nachnamen kannte ich gar nicht.“


  „Besonders irisch sieht sie nicht aus“, sagte Quirk.


  „Wäre keine Schande für die Iren“, sagte ich.


  „Jetzt nicht mehr“, gab Quirk zurück.


  Er drehte sich um und ging zu Gary und Beth, die neben einem uniformierten Beamten standen. Ich folgte ihm. Beth hielt sich mit beiden Händen an Garys Arm fest. Sie weinte.


  „Mein Beileid“, sagte Quirk.


  „Es ist schrecklich“, sagte Beth.


  Gary schaute benommen.


  „Können Sie sich erklären, wer das getan haben könnte, oder warum?“, fragte Quirk.


  „Nein“, sagte Beth und weinte weiter.


  „Und Sie, Sir?“ Quirks Frage war an Gary gerichtet.


  Er schüttelte langsam den Kopf.


  „Niemand hatte einen Grund, Estelle das anzutun“, sagte er. Seine Stimme war tonlos und nicht sehr laut. Er wirkte, als ob Beths Umklammerung seines Arms ihm eine Last war.


  „Sie hat mit Ihnen beiden zusammengelebt?“, fragte Quirk freundlich.


  „Ja“, sagte Beth. „Wir waren befreundet.“


  „Sie war meine Freundin“, sagte Gary mit derselben tonlosen Stimme, die keine Gefühle zeigte. „Wir waren lange zusammen.“


  Quirk sagte nichts.


  „Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?“, fragte er. „Sie beide?“


  Sie schauten sich an, als würden sie Notizen vergleichen.


  „Heute Morgen“, sagte Gary. Beth nickte. „Bevor sie ins Fitnessstudio ist. Ich hab mit ihr gefrühstückt. Beth hat noch geschlafen, nicht wahr?“


  „Ja“, sagte sie. Sie schniefte. „Ich hab euch reden hören. Das letzte Mal hab ich sie gestern Abend gesehen, bevor ich ins Bett bin.“


  Quirk nickte und schaute zu Belson.


  „Frank, wissen wir schon die Tatzeit?“


  „Nein.“


  „Okay, nehmen Sie die Aussage zu Protokoll, und wenn wir die Tatzeit wissen, schauen wir mal nach einem Alibi.“


  „Alibi?“, fragte Beth. „Sie glauben doch nicht, dass einer von uns es war?“


  „Natürlich nicht“, erwiderte Quirk. „Aber es wäre beruhigend zu wissen, dass Sie nicht in Frage kommen.“


  Er nickte mir zu und ging weg. Ich ging mit.


  Als wir außer Hörweite waren, sagte er: „Was ist das für ein Scheiß? Eine Ménage à trois?“


  „Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen“, sagte ich.


  „Ein flotter Dreier?“


  „Ja.“


  „Und die waren alle im Bilde?“


  „Glaube schon“, sagte ich.


  „So was hab ich von den Nonnen in St. Anthony’s nicht mit auf den Weg bekommen“, sagte er.


  „Würde mich auch wundern“, meinte ich.


  „Erst ihr Mann, jetzt ihre, äh, Mitbewohnerin. Wenn ich dieser Eisenhower wäre, wär ich etwas vorsichtig mit der alten Beth.“


  „Oder sie mit ihm“, gab ich zu bedenken.


  „Oder sie mit ihm“, stimmte Quirk mir zu. „Erzähl mir, was du alles weißt.“


  Und das tat ich.
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  „Wir sind in einem Marriott Hotel“, sagte Hawk. „In Burlington, im gottverdammten Massachusetts.“


  Wir waren in einem neuen Restaurant, das Summer Winter hieß.


  „Susan sagt, es ist toll hier“, meinte ich.


  Susan lächelte ihm zu und nickte. Hawk schaute sich in dem Raum um.


  „Ich bin der einzige Schwarze“, merkte Hawk an.


  „Ist mir aufgefallen“, meinte Susan.


  Sie grinsten sich an. Manchmal kommunizierten sie auf einer Ebene, die ich nicht verstand. Hawk schaute zu mir.


  „Was sagt die Polizei?“, fragte er.


  „Die Waffe, mit der Estelle erschossen wurde, war dieselbe Waffe, mit der Jackson erschossen wurde“, sagte ich.


  „Der reinste Inzest“, meinte Hawk. „Oder?“


  „Und wie“, sagte ich.


  Die Kellnerin brachte unsere Drinks. Sie war sehr freundlich. Zu Hawk war sie noch freundlicher.


  Hawk schlürfte seinen Margarita.


  „Haben Beth und Eisenhower ein Alibi?“, fragte er.


  Ich nickte.


  „Sie waren zusammen bei irgend so einer Benefizveranstaltung, eine Cocktailparty im Langham Hotel“, sagte ich. „Zwanzig Leute haben sie gesehen.“


  „Schade“, sagte Hawk.


  „Glaubst du, sie hängen da mit drin?“, fragte Susan.


  „Ich bin nur ein dämlicher Schläger“, sagte Hawk, „ich will keinen Ärger. Frag lieber den Detektiv.“


  „Wer kommt sonst noch in Frage?“, meinte ich.


  „Vielleicht jemand, den wir nicht kennen?“, schlug Susan vor. „Oder mehrere?“


  „Kann sein“, sagte ich. „Aber wenn es dieselbe Waffe ist, ist es vermutlich auch derselbe Schütze. Also müsste es jemand sein, der sowohl mit Jackson als auch mit Estelle in Zusammenhang steht.“


  „Sie haben für beide Morde Alibis“, sagte Susan.


  „Und beide Male wasserdicht“, fügte ich hinzu.


  Susan nahm einen sehr großen Schluck von ihrem Martini.


  „Nur mal angenommen“, sagte ich, „dass jemand, den du kennst, gestern Abend ermordet wurde, und dass die Cops dich nach deinem Alibi fragen.“


  „Ich hab mir die Haare gewaschen“, sagte Susan. „Dann habe ich ein Bad genommen, mir etwas Lotion ins Gesicht gemacht und habe mich im Bett an Pearl gekuschelt und mir im Fernsehen einen Film angesehen.“


  „Und wenn sie dich fragen, was das für ein Film war: Erinnerst du dich noch an die Handlung?“


  „Ich hab ihn schon vorher ein paarmal gesehen“, sagte Susan. „Dein Alibi ist also Pearl“, stellte ich fest. Ich wandte mich an Hawk.


  „Hawk?“, fragte ich.


  „Da war eine junge Frau …“, fing er an.


  „Natürlich“, meinte ich.


  Ich nahm noch einen Schluck von meinem Scotch und Soda.


  „Ich hatte gestern Abend ein paar Cocktails“, sagte ich. „Ich habe mir etwas zu Essen gemacht, habe die erste Halbzeit des Celtics-Spiels geschaut und bin eingeschlafen.“


  „Du hast also nicht mal Pearl“, meinte Susan.


  „Nein“, erwiderte ich.


  „Wenn ich dich richtig verstehe, dann können Leute nicht oft beweisen, wo sie an einem bestimmten Abend waren. Und diese beiden haben wasserdichte Alibis im Doppelpack.“


  „Das meine ich.“


  „Die meisten“, sagte Susan. Sie schaute zu Hawk. „Außer vielleicht dem Mann mit der goldenen Lanze …“


  „Schwarzer Opal“, warf Hawk ein.


  Susan nickte.


  „Außer dem Mann mit der Lanze aus schwarzem Opal“, sagte sie, „haben die meisten Leute manchmal tagelang kein Alibi, außer denjenigen, mit denen sie zusammenwohnen.“


  „Und“, sagte Hawk, „wenn beide unter Verdacht stehen …“


  „Steht das Alibi auch unter Verdacht“, schlussfolgerte Susan.


  „Genau.“


  „Glaubst du, sie haben einen Dritten angeheuert?“, fragte Susan.


  „Ja.“


  „Beide?“, fragte Susan.


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte ich.


  „Ich bin mir sicher, dass Beth eine solche Kindheit nicht unbeschadet hätte überstehen können“, sagte Susan.


  „Das könnte keiner“, stimmte Hawk zu.


  „Wenn jemand Jackson für sie umbringt“, sagte ich, „bekommt sie sein Geld.“


  „Wenn jemand Estelle für sie umbringt“, sagte Susan, „hat Beth freie Fahrt auf Eisenhower.“


  „Und an Jacksons Geld kommt sie nicht ran, wenn er nicht tot ist“, führte Hawk den Gedanken weiter. „So kann sie den zweiten Mord finanzieren.“


  Ich schaute ihn einen Moment an.


  „Oh“, sagte Hawk. „Ja.“


  „Was?“, fragte Susan.


  „Als sie anfing, hatte sie nichts“, sagte ich. „Wie hat sie sich bislang finanziert?“


  Susan schwieg einen Moment.


  Dann sagte sie: „Tauschhandel.“


  Das Essen kam, und wir griffen zu. Susan schaute zu Hawk. „Also?“, fragte sie.


  Hawk nickte.


  „Okay“, gab er zu. „Du hast recht.“


  „Danke“, sagte Susan.


  Sie schaute mich an.


  „Wenn es also Beth war und sie jemanden brauchte, der ihren Mann umbringt und Estelle, und das am besten gegen Tausch, an wen würde sie sich wenden? Wen kennt sie? Wer kommt in Frage?“


  „Eisenhower war im Gefängnis“, gab ich zu bedenken. „Ihr Mann hat sich am Rande der Legalität bewegt. Sie kennt vielleicht haufenweise Leute. Oder vielleicht Leute, die Leute kennen.“


  „Sie kennt Zel und Boo“, sagte Hawk. „Sie kennt Tony Marcus.“


  „Ty-Bop?“, fragte ich.


  „Ist kein Freelancer“, sagte Hawk.


  „Auch nicht für Liebe?“, fragte Susan.


  Hawk grinste sie an.


  „Ty-Bop weiß nicht, was Liebe ist.“


  „Junior?“, fuhr ich fort.


  „Ist kein Schütze“, warf Hawk ein.


  „Kann wahrscheinlich gar nicht schießen“, sagte ich.


  „Vielleicht. Wenn man in die Richtung denkt, muss man Tony in Betracht ziehen. Er sagt zu Ty-Bop, knall den Typen ab. Ty-Bop knallt den Typen ab. Er sagt zu Junior, brich dem Typen die Knochen. Junior bricht dem Typen alle Knochen. Aber wenn es ums Schießen geht, ist Ty-Bop der Richtige. Junior ist der Schläger. Tony würde seine Experten gezielt einsetzen. Und sie würden keinen Finger krumm machen, außer Tony Marcus befiehlt es ihnen. Ist eine Frage von Respekt.“


  „Verstehst du das?“, fragte mich Susan.


  „Ja“, sagte ich.


  „Und wenn Tony will, dass Ty-Bop jemanden aus Liebe erschießt?“


  „Dann macht Ty-Bop das“, sagte Hawk.


  „Weiß Tony, was Liebe ist?“, fragte Susan.


  „Er liebt seine Tochter“, meinte Hawk.


  „Es ist also denkbar“, sagte Susan.


  „Ja“, sagte ich.


  „Aber wenn er nicht in Frage kommt, dann kommen auch Ty-Bop und Junior nicht in Frage“, sagte Susan.


  „Ja.“


  „Und dieser Zel?“, wollte Susan wissen.


  „Kann sein“, sagte ich.


  „Boo?“


  „Ich kann mir kaum vorstellen, dass Beth einen von den beiden verführen würde“, sagte ich.


  „Vergiss nicht, wo sie herkommt. Und wie weit sie gekommen ist“, mahnte Susan an.


  „Du meinst, es ist möglich?“


  „Wenn es sein muss“, sagte Susan.


  „Könntest du das?“, fragte ich.


  „Wenn es sein muss“, sagte Susan.


  „Oh Gott“, sagte ich.
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  Tony Marcus kam zu mir ins Büro. Er trug einen doppelreihigen Kamelhaarmantel und einen Hut von Borsalino. Ty-Bop schlenderte neben ihm her. Er stellte sich, nicht ganz reglos, in die Nähe der Tür.


  „Arnold sagte, Sie wollen mich sehen“, knurrte Tony.


  Er knöpfte seinen Mantel auf, nahm seinen Hut ab, legte ihn auf meinen Schreibtisch und nahm vor mir Platz.


  „Ich wusste gar nicht, dass Sie Hausbesuche machen“, sagte ich.


  „Ich war in der Gegend“, erwiderte Tony. „Ich wollte mit meiner Tochter zu Mittag essen.“


  „Grüßen Sie sie herzlich“, sagte ich.


  „Ok. Was wollen Sie?“, fragte Tony.


  „Sie wissen sicher, dass Chet Jackson ermordet wurde“, entgegnete ich.


  Tony nickte.


  „Vor ein paar Tagen wurde eine Frau namens Estelle Gallagher mit derselben Waffe erschossen, mit der Jackson getötet wurde“, fuhr ich fort.


  Tony nickte erneut.


  „Sie wissen, worauf ich hinaus will?“, fragte ich.


  „Ich denke schon“, sagte Tony.


  „Beide hatten mit Gary Eisenhower zu tun“, sagte ich.


  „Aha.“


  Ty-Bop betrachtete eingehend ein Foto von Pearl, das neben einem Foto von Susan auf meinem Aktenschrank stand. Ich an seiner Stelle hätte mir lieber Susan angeschaut, aber die Wege des Ty-Bop waren unergründlich.


  „Und mit Beth Jackson“, sagte ich.


  „Aha.“


  „Hatten Sie seit dem Treffen in Jacksons Büro mit einem der beiden Kontakt?“, fragte ich.


  „Meinen Sie, einer von denen war’s?“, erwiderte Tony.


  „Sie haben beide Alibis“, sagte ich. „Für beide Morde.“


  Tony strich sich mit der linken Hand über den Schnurrbart und nickte.


  „Interessant“, sagte er.


  „Finde ich auch“, sagte ich.


  „Sie gehen also davon aus, dass einer oder beide jemanden beauftragt haben“, sagte Tony.


  „Kann sein“, erwiderte ich.


  „Und Sie fragen sich, über wen die beiden an so jemanden rankommen.“


  „Ganz genau.“


  „Und dabei haben Sie an mich gedacht“, sagte Tony.


  „Eine Möglichkeit“, gab ich zu.


  Tony lehnte sich in seinem Stuhl zurück und glättete sich weiterhin den Schnurrbart. Dann lächelte er.


  „Ja“, sagte er. „ Beth und ich haben uns unterhalten.“


  „Wie ist sie an Sie rangekommen?“, wollte ich wissen.


  „Sie hat einfach angerufen“, entgegnete Tony. „Sie hat mit Arnold gesprochen.“


  „Woher hatte sie die Nummer?“, fragte ich.


  „Ihr Mann hatte sie“, sagte Tony.


  „Also haben die Cops auch schon mit Ihnen gesprochen“, schlussfolgerte ich.


  „Haben sie“, sagte Tony. „Aber an Cops bin ich gewöhnt. Ich hab ihnen nichts erzählt. Sie hatten von nichts eine Ahnung. Irgendwann sind sie wieder verschwunden.“


  „Was wollte Beth?“


  „Sie hat gesagt, ich sei ihr an dem Tag im Büro ihres Mannes aufgefallen und dass sie mich ,interessant‘ fand.“ Tony grinste. „Sie hat gesagt, sie wolle mich sehen.“


  „Und?“


  „Und ich habe Ja gesagt“, erwiderte Tony.


  „Also haben Sie sich getroffen“, sagte ich.


  „Ja. Ich hab sie dutzend Mal gefickt.“


  „Wie schön für Sie“, sagte ich.


  Tony grinste.


  „Sie ist sehr enthusiastisch“, sagte er.


  „Aber Sie sind nicht mit ihr durchgebrannt“, meinte ich. „Nein. Nachdem wir’s eine Woche oder so miteinander getrieben hatten, sagte sie, ich solle ihr einen Gefallen tun.“


  „Schockierend“, erwiderte ich.


  „Mich hat nur überrascht, dass sie eine ganze Woche gebraucht hat“, meinte Tony. „Sie hat gesagt, sie suche jemanden, der ihren Alten kaltmacht und ob ich ihr helfen könnte.“


  „Und Sie sagten …?“


  „Nein.“


  „Wie fand sie das?“


  „Nicht gut. ‚Wo wir uns doch so viel bedeuten‘, meinte sie. Und ich sagte: ‚Ich hab nichts gegen deinen Mann.‘ Und sie fragte: ‚Liebst du mich denn nicht?‘ Und ich sagte: ‚Nein.‘ Und so ging es weiter. Irgendwann hatte ich die Nase voll und habe Arnold gesagt, er soll sie nach Hause bringen.“


  „Haben Sie ihr jemanden empfohlen?“


  „Um Gottes willen“, wehrte Tony ab. „Klar, ich hab Leute um die Ecke bringen lassen. So was kann immer wieder mal vorkommen. Aber dann, wenn es nötig ist. Nicht, weil mich irgendeine Tussi eine Woche lang bumst.“


  „Hatte sie noch andere Kandidaten?“, fragte ich.


  „Um ihre Drecksarbeit zu machen?“, meinte Tony. „Klar, einer muss es ja getan haben.“


  „Aber Sie wissen nicht, wer?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Haben Sie das Gefühl, dass Eisenhower da mit drinsteckt?“ „Nein.“


  „Oder dass er nicht mit drinsteckt?“


  „Nein.“


  Ich nickte. Wir schwiegen. Ty-Bop hatte aufgehört, das Foto von Pearl zu betrachten und starrte, soweit ich das erkennen konnte, ins Leere. Tony nahm seinen Hut, setzte ihn auf, stand auf und knöpfte seinen Mantel zu.


  „Sie sind mir was schuldig“, sagte er.


  „Ja, aber wer zählt da schon mit, zwischen Freunden?“, meinte ich.


  „Ich“, sagte Tony.


  Er nickte Ty-Bop zu, der als Erster das Büro verließ. Tony folgte ihm. Sie machten die Tür nicht hinter sich zu. Aber das war schon in Ordnung. Dadurch wirkte mein Büro etwas einladender. Ich war ja ein freundlicher Zeitgenosse. Vielleicht war’s gut fürs Geschäft.
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  Vinnie Morris war ein mittelgroßer, durchschnittlich aussehender Typ, der aus fünfzig Meter Entfernung einem Büffel den Schwanz abschießen konnte. Wir waren nicht gerade Freunde, aber ich kannte ihn schon, seit er damals für Joe Broz gearbeitet hatte. Er war kein besonders angenehmer Typ, aber er machte seinen Job sehr gut. Er hielt immer sein Wort. Und er redete nicht viel.


  Wir saßen in meinem Auto, das neben einem Hydranten an der Beacon Street neben dem Public Garden stand, gegenüber von Gary Eisenhowers kleinem Liebesnest.


  „Sie heißt Beth Jackson“, sagte ich. „Wir bleiben hier und warten ab. Wenn sie rauskommt und in ein Auto steigt, beschatten wir sie. Wenn sie zu Fuß geht, beschattest du sie.“


  „Weil sie dich kennt“, meinte Vinnie haarscharf.


  „Ganz genau.“


  Vinnie nickte.


  „Ist das alles?“, fragte er. „Ich soll der Kleinen hinterherspionieren und dir sagen, was sie so treibt?“


  „Ja.“


  „Und ich soll sie nicht umnieten?“


  „Nein“, sagte ich.


  „Gut“, sagte Vinnie. „Ich niete ungern Frauen um, wenn’s nicht nötig ist.“


  „Wird nicht nötig sein“, sagte ich.


  Er schaute sich ihr Bild an.


  „Hübsches Gesicht“, merkte er an.


  „Ja.“


  „Und wie lange machen wir das?“, wollte Vinnie wissen.


  „Keine Ahnung.“


  „Wenn sie in ein Auto steigt, fahren wir ihr zusammen nach, ja?“, meinte Vinnie.


  „Korrekt“, sagte ich.


  „Okay“, sagte er.


  „Interessiert es dich vielleicht, warum wir sie beschatten?“, meinte ich.


  „Nö.“


  Was ich an Vinnie sehr zu schätzen wusste, war, dass er kein Interesse an Informationen hatte, die er nicht brauchte.


  Wir beschatteten Beth mehrere Tage lang. Meistens ging sie zu Fuß. Also blieb ich meistens im Auto und Vinnie trottete ihr hinterher.


  „Sie geht gerne auf die Newbury Street“, sagte Vinnie. „Trifft sich mit anderen Bräuten. Sie gehen shoppen, treffen sich zum Lunch. Heute waren sie im Café im Louis.“


  „War bestimmt spannend für dich“, meinte ich.


  „Ja. Ich dachte, bei Louis gibt es nur Herrenbekleidung.“


  „Louis ist eine exklusive Boutique für Herren und Damen“, klärte ich ihn auf.


  „Gehst du da auch gerne shoppen?“


  „Meine Größe haben sie da nicht“, sagte ich.


  „Meine schon“, sagte Vinnie.


  „Und, hast du was Schönes gesehen?“, fragte ich.


  „Nur Albernheiten“, sagte Vinnie.


  „Man nennt das ‚stylish‘“, erklärte ich ihm.


  „Ich nicht“, gab Vinnie zurück.


  „Hat sie dich gesehen?“


  Vinnie warf mir einen finsteren Blick zu.


  „Wenn ich nicht gesehen werden will, dann sieht mich auch keiner“, knurrte Vinnie.


  „Wie konnte ich bloß auf diesen Gedanken kommen“, erwiderte ich.


  So ging das die ganze Woche. Vinnie machte die Fußarbeit und ich drehte im Auto Däumchen.


  An einem nasskalten, verschneiten Freitag im Februar, bei Temperaturen knapp über dem Gefrierpunkt, zog ich einen Schlussstrich.


  „Bleib an ihr dran, bis ich dir Bescheid sage“, ermahnte ich Vinnie. „Oder bis du die Nase voll hast. Mich brauchst du nicht. Sie geht offensichtlich gerne zu Fuß.“


  „So schnell hab ich die Nase nicht voll“, sagte Vinnie. „Ich mag es, auf ihren Arsch zu gucken.“


  „Eine gute Motivation“, sagte ich.


  Vinnie stieg aus dem Wagen und ich fuhr nach Hause.
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  Gary Eisenhower kam bei mir vorbei. Ich saß in meinem Büro und hatte die Füße auf dem Schreibtisch. Ich hörte mir Songs von Anita O’Day auf dem Computer an und dachte dabei nach, aber nicht zu angestrengt.


  „Wer singt denn da?“, fragte Gary beim Reinkommen.


  „Anita O’Day“, erwiderte ich.


  „Ich muss mit Ihnen reden“, sagte er.


  Ich schaltete Anita aus und wandte ihm meine volle Aufmerksamkeit zu.


  „Schießen Sie los“, sagte ich.


  Er setzte sich in einen meiner Besucherstühle.


  „Ich …“


  Er verlagerte sein Gewicht und schlug die Beine übereinander.


  „Ich … es geht mir nicht gut“, sagte er. „Wegen Estelle.“


  Ich nickte.


  „Und ich … ich … ich kann mit niemandem sonst darüber reden“, sagte er.


  „Welche Ehre“, meinte ich.


  „Ich meine, ich war mit Estelle, was weiß ich, zehn Jahre oder so zusammen“, sagte Gary.


  „Ist ’ne lange Zeit“, erwiderte ich.


  „Ich … sie hat mir viel bedeutet.“


  „Trotz der ganzen Liebeleien?“, fragte ich.


  „Klar, hab ich doch gesagt. Sie ist darauf abgefahren. Wir waren ein Team.“


  Ich nickte.


  „Um Himmels willen, wer würde denn Estelle umbringen wollen?“, fragte Gary.


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte das Gefühl, dass er auf etwas hinauswollte, und ich wollte seinen Gedanken folgen. Er rückte sich in seinem Stuhl zurecht und schlug die Beine in die umgekehrte Richtung übereinander. Er tippte eine nervöse Melodie auf seinem Oberschenkel.


  „Die Sache ist …“, fing er an, „die Sache ist die … was mich fertig macht … ist das alles vielleicht meine Schuld?“


  Ich schaute ihn interessiert an.


  „Ich meine“, fuhr er stotternd fort, „habe ich … habe ich sie mit jemandem in Kontakt gebracht, der sie umbringen wollte?“


  Ich wartete, aber er sagte nichts mehr. Ich wartete trotzdem. Er verschränkte die Finger ineinander und rang seine Hände. Clarice Richardson hatte sich geirrt, dachte ich mir. Gary hatte doch so etwas wie Moralgefühl. Was auch immer es genau war, es nagte an ihm. Er schaute mich an. Sein Empfinden hatte ihn offensichtlich so weit ins Abseits geführt, wie es nur möglich war. Besonders stark war dieses Empfinden vermutlich ohnehin nicht ausgeprägt.


  „Warum würde jemand sie umbringen wollen?“, fragte er noch einmal.


  „Geld“, schlug ich vor. „Oder Liebe. Und all der Kram, der damit zusammenhängt.“


  „Was für Kram?“, fragte er.


  „Leidenschaft, Eifersucht und Hass“, sagte ich.


  „Estelle fand es nicht gut, dass Beth bei uns gewohnt hat“, gab Gary zu.


  Ich nickte.


  „Also, zuerst fand sie es okay“, fuhr er fort. „Sie mochte das Geld. Und die Sache mit dem flotten Dreier hat ihr gefallen, zumindest eine Weile lang.“


  „Und Ihnen hat es auch gefallen“, sagte ich.


  Er lächelte kurz. Einen Augenblick lang sah ich den guten, alten Gary in seinen Augen aufflackern.


  „Und wie“, sagte er. „Mir gefällt alles.“


  „Und Beth? Steht sie auf flotte Dreier?“, fragte ich.


  Er schaute mich verblüfft an.


  „Beth?“, fragte er.


  „Ja.“


  „Sie hat sich jedenfalls nicht beschwert“, sagte er.


  „Und warum wollte Estelle Beth nicht da haben?“, fragte ich. „Keine Ahnung“, sagte Gary. „Frauen sind eine seltsame Spezies.“


  „Eine der zwei seltsamsten“, pflichtete ich ihm bei.


  Gary starrte ausdruckslos vor sich hin, dann riss er sich zusammen.


  „Estelle hat sich beschwert, dass Beth herrschsüchtig sei und dass wir keine Privatsphäre mehr hätten.“


  „Hat sie das Beth auch gesagt?“


  „Glaube ich nicht“, meinte Gary. „Mir lag sie gegen Ende immer damit in den Ohren. Aber zu Beth hat sie nichts gesagt.“


  „Und, haben Sie es mit Beth besprochen?“, fragte ich.


  „Ich? Nein. Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass man sich bei einem Zickenkrieg nicht einmischen sollte.“


  „Meinen Sie, Beth könnte Estelle ermordet haben, um Sie allein für sich zu haben?“, fragte ich.


  „Wir waren bei einer Benefizveranstaltung im Langham Hotel“, erwiderte Gary. „Die Polizei hat uns berichtet, wann es geschehen ist, Beth kann es unmöglich getan haben.“


  Er sprach zu schnell, als hätte er es auswendig gelernt.


  „War die Geschichte im Langham Hotel Ihre Idee?“, fragte ich.


  „Meine? Nein. Beth wollte da hin. Sie sagte, sie kennt da viele Leute. Sie wollte allen ihren neuen Freund zeigen.“


  „Haben Sie ihr nicht gesagt, dass Sie Estelles Freund sind?“


  „Nein“, sagte Gary. Er klang auf einmal gar nicht mehr wie ein Maulheld. „Ich bin jedermanns Freund.“


  „Und Estelle ist tot“, sagte ich.


  Gary erwiderte nichts. Er nickte langsam und ich sah, wie in seinen Augen Tränen aufstiegen.
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  Hawk kam bei mir vorbei, um auf Pearl aufzupassen. Susan und ich wollten eine kleine Reise nach New York machen. Unterwegs machten wir bei Rein’s Deli Halt und aßen ein Zungensandwich. Während wir aßen, machte ich einige amüsante Bemerkungen über Zungen, die laut Susan geschmacklos waren. Wir übernachteten in Uptown, im Carlyle Hotel. Wir aßen im Café Boulud zu Abend und gingen vor Mitternacht ins Bett.


  Ich hatte mich eigentlich auf stundenlangen, ungezähmten Sex eingestellt, aber als Susan mit ihren abendlichen Waschungen fertig war, war ich bereits weggenickt. Als ich morgens aufwachte, ruhte Susans Kopf auf meiner Brust. Ich drehte mich ein wenig, damit ich sie ansehen konnte. Sie machte die Augen auf und wir blickten uns an. Sie wandte sich mir zu.


  „Du warst immer schon Frühaufsteher“, meinte Susan. „Meinst du das anzüglich?“, fragte ich.


  „Glaube schon“, sagte Susan.


  „Hast du Lust?“, fragte ich.


  „Erst will ich mich duschen und mir die Zähne putzen“, sagte Susan.


  „Dann ist es vielleicht zu spät“, sagte ich.


  Sie lächelte und stand auf.


  „Nicht für uns, mein Großer“, sagte sie. „Für uns ist es nie zu spät.“


  „Warum schläfst du eigentlich immer in Jogginghose und T-Shirt?“, fragte ich.


  Sie lächelte wieder. „Wenn ich sie ausziehe“, meinte sie, „macht der Kontrast ordentlich was her.“


  „Funktioniert“, sagte ich.


  „Ja“, meinte sie, ging ins Bad und machte die Dusche an.


  Eine halbe Stunde später waren wir wieder im Bett, sauber gewaschen und die Zähnchen strahlend weiß. Wenn wir uns liebten, schien Susan jedes Mal tief in sich zu versinken. Es war nicht so, dass sie sich zurückzog. Aber sie hatte eine Art intensive Konzentration, die alles außer der Liebe irrelevant erscheinen ließ. Ich schaute sie gerne an, ihre Augen geschlossen, ihr Gesicht absolut reglos, ein ruhiger Kontrast zu unseren Körpern und Gefühlen. Lange konnte ich den Blick nicht halten, dazu waren unsere Körper zu beschäftigt. Später, als es vorbei war, schaute ich sie an, und kurze Zeit später machte sie die Augen auf und erwiderte meinen Blick. Sie kam wieder aus der Tiefe hervor an die Oberfläche. Es war jedes Mal ein unvergleichlicher Moment.


  „Kann das sein, dass du mich meinst?“, sagte Susan. Sie machte Robert De Niro nach, und zwar erstaunlich gut.


  „Sex ist eine komplizierte Angelegenheit“, sagte ich.


  Susan öffnete ihre Augen etwas mehr.


  „Wow“, sagte sie.


  „Sex verstärkt die Liebe“, sagte ich. „Aber nicht so sehr, wie die Liebe den Sex verstärkt.“


  „Ist dir das auch aufgefallen?“, fragte Susan.


  „Ja.“


  „Wahrscheinlich fällt dir dieser Zusammenhang gerade jetzt wegen dieser Geschichte mit Gary Eisenhower und den Frauen besonders auf “, sagte Susan.


  „Nehme ich an“, sagte ich.


  Susan und ich schauten uns an. Unsere Blicke verschmolzen. Dann lächelte sie.


  „Wenn du deinen 90-Kilo-Körper von mir runterhievst“, sagte Susan, „kann ich wieder durchatmen und wir können es beim Frühstück besprechen.“


  „Vorhin hast du ganz gut durchgeatmet“, sagte ich.


  „Ich habe gekeucht“, meinte Susan.


  „Vor Schreck?“


  „Weil ich Luft brauchte“, sagte sie.


  Ich rollte mich von ihr ab und legte mich neben sie auf den Rücken. Sie legte ihren Kopf auf meine Schulter.


  „Es stimmt schon“, sagte ich. „Selbst schlechter Sex ist gut. Aber ich hatte nie eine sexuelle Erfahrung, die sich mit dem, was wir teilen, vergleichen lässt.“


  „Jüdinnen sind einfach wild im Bett“, sagte Susan.


  „Du bist wunderschön, hast eine gute Figur, du hast Talent und Enthusiasmus. Ich war mit vielen Frauen zusammen, auf die das ebenfalls zutrifft, aber dir kann trotzdem keine das Wasser reichen.“


  Susan drehte ihren Kopf, damit sie mich anschauen konnte.


  „Ich hab mal irgendwo gelesen, dass Appetit die beste Zutat ist“, sagte sie.


  „Es geht also nicht so sehr darum, was man ist, sondern wie man sich dabei fühlt“, sagte ich.


  „Nehme ich an“, sagte sie. „Aber letztendlich geht es darum, wer und was wir sind.“


  Ich nickte.


  „Das ist es, was Gary Eisenhower und seine Frauen nicht verstehen und wahrscheinlich nie verstehen werden.“


  „Es ist wahrscheinlich die Essenz des Lebens“, sagte Susan.


  Ich nickte.


  „Und Kinder“, sagte ich.


  „Möglich“, sagte Susan. „Aber wir werden nie welche haben.“


  „Dann muss uns das hier reichen“, sagte ich.


  „Es reicht völlig“, meinte sie.


  Sie küsste mich. Ich erwiderte ihren Kuss.


  „Ich glaube, ich will Pfannkuchen zum Frühstück“, sagte sie.
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  Wir aßen Pfannkuchen zum Frühstück. Danach gingen wir durch den Central Park zu Bergdorf und Barney’s. Susan ging shoppen und ich dackelte ihr hinterher. Ab und zu hielt sie sich Sachen vor, und ich schaute sie bewundernd an. Manchmal schaute ich auch andere Kundinnen bewundernd an. Die nächsten paar Tage brachten wir damit zu, durch den kleinen Zoo im Central Park zu schlendern, im Vier Jahreszeiten zu Abend zu essen und durch das Rockefeller Center und die Grand Central Station zu gehen, was ich immer gerne tat, wenn ich in New York war. Wir kosteten mehrmals die Essenz des Lebens, bevor wir wieder nach Hause fuhren.


  Die Essenz des Lebens war immer wieder ein Traum.


  Am Mittwochmorgen war ich wieder in meinem Büro. Auf meinem Anrufbeantworter war eine kurze Nachricht von Vinnie.


  „Ruf mich an“, sagte er. „Ich hab vielleicht was.“


  Ich rief ihn auf dem Handy an.


  „Wo bist du?“, fragte ich ihn.


  „Im Public Garden“, sagte er. „Ich beobachte ihr Haus.“


  „Was gibt’s Neues?“, fragte ich.


  „Momentan nichts, aber am Montag hatte sie einen kleinen, äh, Zwischenfall mit einem Typen.“


  „Schieß los“, forderte ich ihn auf.


  „Der Typ wartet vor ihrem Haus, als sie von ihrem Fitnessclub kommt. Ich ihr auf den Fersen, schaue mir ihren Arsch an, und er tritt an sie ran, als sie an die Eingangstreppe kommt. Er legt seine Hand auf ihren Arm. Sie schlägt sie weg. Er sagt was. Sie sagt was. Er legt wieder seine Hand auf ihren Arm. Sie schubst ihn zur Seite und rennt die Stufen hoch ins Haus. Er bleibt lange vor der Treppe stehen und starrt zur Tür. Ich bin am anderen Ende der Straße und überlege: Angenommen, er will einbrechen oder was versuchen, soll ich ihn erschießen? Aber er bleibt brav. Nach einer Weile ist er gegangen.“


  „Klingt nicht gerade nach einem freundlichen Gespräch“, meinte ich.


  „Nein.“


  „Hast du den Kerl erkannt?“


  „Nein, aber ich glaube nicht, dass er ihr Typ war.“


  „Wie hat er denn ausgesehen?“, fragte ich.


  „Ziemlich groß, so wie du, aber er ging irgendwie komisch.“ „Wie das Punch-Drunk-Syndrom?“, fragte ich. „Wie ein Ex-Boxer, der zu viele Schläge abbekommen hat?“


  „Glaube schon“, sagte Vinnie. „Sah aus wie ein Mops. Die Nase war flach und er war irgendwie, na ja, um die Augen rum geschwollen.“


  „War jemand dabei?“


  „Nein.“


  „Wo ist er hin, nachdem sie rein ist und die Tür zugeknallt hat?“


  „Die Arlington Street runter. Vermutlich zur U-Bahn.“


  „Du bist ihm nicht gefolgt?“


  „Nein. Du hast gesagt, ich soll auf die Kleine aufpassen.“


  „Stimmt“, gab ich zu. „Sonst noch was?“


  „Nein. Den Rest des Tages blieb sie zu Hause.“


  „Hat sie die Polizei gerufen?“, fragte ich.


  „Nein, Bullen kamen keine“, sagte er. „Wenn der Kerl wieder auftaucht, soll ich ihn abknallen?“


  „Nur wenn’s nicht anders geht“, sagte ich.


  „Okay“, sagte Vinnie.


  „Ich komm vielleicht nachher vorbei und schaue mal bei Beth rein.“


  „Okay“, sagte Vinnie.


  „Knall mich nicht ab.“


  „Okay“, sagte Vinnie.


  Er klang enttäuscht.
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  Beth Jackson verließ Pinnacle Fitness und ging in die Lobby. Ich wartete dort auf sie.


  „Wie wär’s mit ’nem Kaffee?“, fragte ich. „Geht auf mich.“


  Sie schaute mich mit derselben Begeisterung an, mit der man Hundehäufchen anstarrt, in die man gerade getreten ist.


  „Ich will keinen Kaffee“, sagte sie.


  „Geht auf mich, egal was Sie wollen“, erwiderte ich.


  „Ich will gar nichts“, sagte sie.


  „Die Sache ist die“, erklärte ich. „Ich werd Ihnen so lange auf die Nerven gehen, bis Sie mit mir reden. Lange wird’s nicht dauern, also warum bringen wir es nicht hinter uns?“


  „Wenn Sie mir weiterhin auf die Nerven gehen“, sagte sie, „rufe ich die Polizei.“


  „Von mir aus“, gab ich ungerührt zurück. „Und in der Zwischenzeit spendiere ich Ihnen einen Kaffee und wir unterhalten uns über Boo.“


  Sie starrte mich einen Moment an, dann seufzte sie.


  „Wenn’s sein muss“, sagte sie und ging mir voraus zur Snack-Bar. Ich wusste, dass es sie aus der Fassung bringen würde, wenn ich Boo erwähnte. Und wenn es sie nicht aus der Fassung gebracht hätte, dann konnte es nicht Boo gewesen sein, den Vinnie vor ihrem Haus gesehen hatte. Falls es doch Boo war, musste sie mit mir reden, schon allein um herauszufinden, wie viel ich wusste. Wir bestellten uns Kaffee.


  „Also, was ist mit diesem Boo?“, fragte sie. „Oder was auch immer das sein soll.“


  „Boo ist der Schläger, der für Ihren Mann gearbeitet hat“, sagte ich. „Er und ein Kerl namens Zel.“


  Der Kaffee kam. Ich rührte etwas Zucker hinein und nahm einen Schluck.


  „Ach so“, sagte sie. „Der Boo. An den habe ich nicht mehr gedacht, seit Chet gestorben ist.“


  „Bis Montag“, sagte ich.


  „Montag?“


  „Am Montag hat Boo vor Ihrem Haus auf Sie gewartet. Sie haben sich gestritten. Sie haben ihn weggeschubst und sind rein. Er blieb eine Weile draußen stehen und starrte Ihre Tür an.“


  Sie sagte nichts. Eine Weile schaute sie mich schweigend an. Mich interessierte sehr, was sie wohl als Nächstes sagen würde.


  „Spionieren Sie mir etwa nach?“, fragte sie schließlich.


  „Ja“, sagte ich.


  „Warum?“


  „Was wollte Boo von Ihnen?“, fragte ich.


  „Boo“, sagte sie. „Der war das also.“


  „Sie haben ihn nicht erkannt?“, fragte ich.


  „Nein. Ich meine, er kam mir bekannt vor, aber … nein.“


  „Und was wollte er?“


  „Ach Gott“, stöhnte sie. „Ich hab keine Ahnung. Ich dachte zuerst, es ist nur ein Penner. Ich wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden.“


  Ich nickte.


  „Und ich möchte nicht, dass man mir nachspioniert.“


  „Ich werd’s mir merken“, sagte ich.


  „Warum tun Sie das?“


  „Weil ich nichts Besseres zu tun habe“, meinte ich. „Glauben Sie etwa, ich habe etwas angestellt?“


  „Haben Sie was angestellt?“, fragte ich.


  „Gary und ich wollen nur unser Leben in Ruhe leben“, sagte sie. „Inmitten dieser schrecklichen Tragödie.“


  „Wollte Boo Geld?“, fragte ich.


  „Nein … Ich weiß nicht … Ich wollte nur weg von ihm“, sagte sie.


  „Was war das Erste, was er zu Ihnen gesagt hat?“


  Ihr Gesicht spannte sich an. Ihre Wangen wurden ein klein wenig rot.


  „Ich will nicht mehr darüber reden“, sagte sie. „Ich habe nichts falsch gemacht, und ich will mich nicht von Ihnen verhören lassen.“


  Sie stand abrupt auf und ging zum Aufzug. Ich schaute ihr hinterher.


  Spenser, der Großinquisitor.
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  Eine von Spensers Regeln für kriminelle Untersuchungen ist, dass die meisten Dinge zwei Seiten haben. Mit Beths Seite kam ich momentan nicht weiter, also versuchte ich es auf der anderen Seite. Ich fuhr nach Jamaica Plain, um Boo einen Besuch abzustatten. Als ich ankam, war Zel gerade dabei, sich eine Wurst mit Paprika zu braten. Er gab mir ein Bier. Ich setzte mich an den Küchentisch und trank es, während er mit Kochen beschäftigt war.


  „Boo ist nicht da“, sagte Zel.


  „Wo ist er?“, fragte ich.


  „Unterwegs“, sagte Zel.


  „Und was treibt er so, wenn er unterwegs ist?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung“, sagte Zel.


  Er drehte die Wurst und die Paprika mit einem Pfannenwender um.


  „Man muss es auf niedriger Flamme kochen“, sagte Zel. „Langsam. Das ist das Geheimnis.“


  „Ist er viel allein unterwegs?“, fragte ich.


  Zel schaute mich an.


  „Boo ist zweiundvierzig“, sagte er. „Natürlich ist er allein unterwegs.“


  Ich nickte.


  „Haben Sie beide irgendwas mit Beth Jackson zu tun?“, fragte ich.


  „Beth? Chets Frau? Nein, danke“, meinte Zel.


  „Wieso, macht die Ärger?“, fragte ich.


  „Kann man sagen“, erwiderte Zel. „Üble Zicke, die Kleine.“


  „Sie mögen Beth nicht sonderlich, hab ich das Gefühl.“


  „Richtig geraten“, sagte Zel.


  „Ich bin eben ein Profi“, sagte ich.


  „Nein“, meinte Zel. „Ich mag sie kein bisschen.“


  „Weil?“


  „Weil ich Chet mochte“, sagte er.


  „Und sie hat ihn betrogen.“


  „Sie hatte keinen Respekt vor ihm“, sagte Zel.


  Ich nickte.


  „Mag Boo sie?“, fragte ich.


  Zel warf mir einen scharfen Blick zu.


  „Warum?“


  „Er hatte am Montag eine Auseinandersetzung mit ihr“, sagte ich. „Vor ihrem Haus.“


  „Scheiße!“, rief Zel.


  Er goss etwas Sherry über die Wurst und die Paprika und schaute zu, wie er kurz aufbrodelte und dann verkochte. Er schaltete die Hitze herunter und ließ es köcheln. Dann ging er vom Herd zum Kühlschrank, holte sich ein Bier und noch ein zweites für mich. Er stellte meines auf den Tisch vor mich und lehnte sich an die Küchentheke. Er trank etwas Bier und schaute mich an.


  „Boo ist nicht ganz richtig im Kopf “, sagte er. „Das wissen wir beide.“


  Ich nickte.


  „Aber, wie gesagt, er ist zweiundvierzig. Ich versuche, mich um ihn zu kümmern, aber … ich kann ihn nicht wie ein Kleinkind behandeln.“


  „Weil er das merken würde?“, fragte ich.


  „Weil es respektlos wäre“, sagte Zel.


  Ich nickte.


  „Aber …“


  Zel nahm noch einen Schluck Bier und schaute nach seiner Wurst.


  „Boo kann nicht in den Knast“, sagte Zel. „Wenn ich dabei bin, geht es; aber wenn nicht, dann hält er es in geschlossenen Räumen nicht aus.“


  „Ist er klaustrophobisch?“, fragte ich.


  „Ja, genau. Klaustrophobisch. Wenn ich nicht dabei bin, traut er sich nicht in einen Aufzug. Er kann nicht in die U-Bahn, wenn sie zu voll ist. Und er muss immer das Fenster in seinem Zimmer auflassen, wenn es auch nur ein Spalt ist. Egal, wie kalt es draußen ist.“


  „Aber wenn Sie dabei sind, geht es?“


  „Ja.“


  „Wieso sind Sie besorgt, dass er vielleicht ins Gefängnis muss?“, fragte ich.


  Zel schaute wieder nach seiner Wurst und schaltete die Hitze unter der Pfanne ab.


  „Du bist nicht hier, um ihm ein Zeitungsabo zu verkaufen“, schlussfolgerte er.


  „Was glauben Sie, wieso würde er sich mit Beth Jackson streiten?“, wollte ich wissen.


  Zel nahm sich ein weiteres Bier aus dem Kühlschrank. Er hielt mir eines hin. Ich schüttelte den Kopf.


  „Noch was“, sagte Zel. „Über Boo. Er sieht sich als harten Kerl. Anders geht es nicht. Mehr hatte er nicht. Er war immer der Härteste.“


  „Besonders gut ist er darin nicht“, meinte ich.


  „Nicht gegen jemanden wie dich“, sagte Zel. „Aber Boo ist es fast egal, ob er gewinnt. Wichtig ist, dass er kämpft. Entweder er gewinnt oder er hat bewiesen, dass er was wegstecken kann. Egal, wie’s ausgeht, er muss der Härteste sein.“


  Zel nippte an seinem Bier.


  „Mehr hat er nicht“, sagte er. „Wenn er in den Knast kommt, kriegt er Angst. Und mit Angst kann er nicht umgehen. Also muss er den Harten geben. Und hinter Gittern kann er dabei ganz schön zu Schaden kommen. Da ist es egal, wie hart man ist. Hinter Gittern brechen sie dich.“


  „Sie haben also schon mal gesessen“, schlussfolgerte ich.


  „Ja.“


  „Und Boo“, sagte ich.


  „Deswegen ist er ein bisschen … komisch im Kopf “, sagte Zel. „Er hatte von Anfang an ein paar Problemchen, er war immer ein bisschen langsam. Aber im Laufe der Zeit wurde alles nur noch schlimmer.“


  „Wissen Sie, was er mit Beth Jackson zu tun hat?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Wissen Sie, wer Chet Jackson und Estelle Gallagher ermordet hat?“


  „Nein.“


  „Glauben Sie, Boo hat was damit zu tun?“, fragte ich.


  „Boo kann nur eines, er kann nur zuschlagen“, sagte Zel. „Als ich hier war, hatte er eine Waffe in der Hand“, merkte ich an.


  Zel nickte.


  „Also, hat er was mit der Sache zu tun?“, fragte ich noch einmal.


  „Nein.“


  „Falls ja, finde ich’s raus“, sagte ich.


  „Er hatte nichts damit zu tun“, erwiderte Zel. „Das weiß ich.“


  „Ich glaube aber schon“, gab ich zurück.


  Zel nickte.


  „Er kommt nicht in den Knast“, meinte Zel.
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  Vinnie rief mich von seinem Handy aus zu Hause an. Es war 9:11 Uhr abends. Ich schaute mir gerade ein Celtics-Spiel an.


  „Das hier interessiert dich vielleicht“, sagte er.


  „Vielleicht“, erwiderte ich.


  Ich schaltete den Ton des Fernsehers ab.


  „Ich hab den ganzen Tag Beths Arsch beschattet. Ich bin ihr vom Fitnessclub nach Hause gefolgt, gegen 5:15 Uhr kam sie zu Hause an. Gegen sechs kam ihr Freund nach Hause. Ich hab gesehen, wie er reinging. Als es sieben wurde, dachte ich mir, die bleiben den ganzen Abend über zu Hause, also hab ich Schicht gemacht. Ich geh die Arlington Street zum Ritz entlang, zum Taj, wie auch immer es jetzt heißt. Ich geh rein, um zu pissen. Dann denke ich mir, okay, ich bin nun mal hier, ich kann mich genauso gut an die Bar setzen, mir ein paar Drinks gönnen und an Beths Arsch denken. Den würde ich jetzt auf drei Meilen im Dunkeln erkennen. Okay, also, ich sitze etwa ’ne Stunde da und genehmige mir ein paar, dann geh ich wieder in die Arlington Street, um mein Auto zu holen. Ich kenne einen, der in der Tiefgarage vom Park Plaza arbeitet, und er passt für mich auf den Wagen auf.“


  „So weit, so gut“, meinte ich.


  Die Celtics lagen in der ersten Halbzeit vier Punkte vor den Wizards.


  „Und dann seh ich den Kerl mit der Mopsfresse“, sagte Vinnie.


  Ich schaltete den Fernseher ab.


  „Boo?“, fragte ich.


  „Derselbe, der sich neulich mit Beth gestritten hat“, sagte Vinnie. „Er geht in derselben Richtung wie ich die Arlington Street entlang. Es kann also sein, dass er bei Beth war. Er ist auf der anderen Straßenseite. Ich geh langsamer, damit er vor mir ist, und ich sehen kann, was er macht. Er überquert vor mir die Straße, zur Boylston Street, und geht in die U-Bahn. Und ich ihm auf den Fersen.“


  „Viel Betrieb da unten?“, fragte ich.


  „Nein“, sagte Vinnie. „Wie ausgestorben. Er geht durchs Drehkreuz und wartet am Gleis, wo die Bahnen in die Außenbezirke abfahren. Na ja, ich seh keinen Grund, zwei Dollar auf den Kopf zu hauen, also geh ich wieder nach oben und hole meinen Wagen. Auf dem Heimweg bin ich bei Beth vorbeigefahren. Alles in Ordnung, also bin ich einfach weitergefahren.“


  „Danke, Vinnie“, sagte ich.


  Wir beendeten das Gespräch.


  Ich wählte Gary Eisenhowers Nummer. Es klingelte vier Mal, dann ging der Anrufbeantworter dran.


  „Hi, hier ist Beth. Gary und ich können gerade nicht an den Apparat. Aber wir legen Wert auf Ihren Anruf, also hinterlassen Sie bitte eine Nachricht und wir rufen dann so bald wie möglich zurück.“


  Als es piepte, rief ich ein paarmal meinen Namen und dass sie abheben sollten. Aber nichts geschah, also legte ich auf, zog mich an, nahm mir eine Waffe und ging zu Fuß zu der Wohnung, die sich Beth jetzt mit Gary teilte. Sie war nur wenige Blocks von meiner entfernt.


  Die Vordertür war verschlossen. Ich klingelte bei Gary. Es tat sich nichts. Ich drückte auf ein paar weitere Klingelknöpfe. Einer der Mieter, eine Frau, meldete sich.


  „Hi“, sagte ich. „Hier ist Gary, unten im Erdgeschoss. Ich hab den falschen Schlüssel eingesteckt. Könnten Sie mich reinlassen?“


  „Rufen Sie den Hausmeister an“, schnauzte die Stimme und hängte ein.


  Sehr nachbarschaftlich, dachte ich mir.


  Ich fand die Nummer des Hausmeisters und klingelte. Nach dem zweiten Klingeln hörte ich seine Stimme. Er klang benebelt.


  „Ja?“


  „Polizei“, sagte ich. „Lassen Sie uns bitte rein.“


  „Polizei?“, fragte er.


  „Sie haben schon verstanden! Jetzt kommen Sie endlich, verdammt noch mal!“


  „Ja, ja, sicher, Officer, geben Sie mir ’ne Minute.“


  Es dauerte zwei oder drei Minuten, aber dann tauchte er an der Eingangstür auf und öffnete sie.


  „Sie haben gar keine Uniform“, meinte er.


  „Nein, verdammt“, sagte ich.


  „Kann ich die Polizeimarke sehen?“


  Ich warf ihm einen finsteren Blick zu.


  Ich sagte: „Kenn ich Ihr Foto nicht aus einer Verbrecherkartei?“


  „Ich? Ich hab nie was getan.“


  „Behaupten Sie. Jetzt machen Sie verdammt noch mal die 1-A auf, und zwar hopp hopp, sonst schleife ich Ihren Arsch aufs Revier, und dann schauen wir mal.“


  „1-A, okay“, sagte er und zückte seinen Schlüsselring. „Kein Grund zur Aufregung.“


  „Bewegung“, herrschte ich ihn an. „Sonst mach ich Ihnen Ärger, kapiert?“


  „Ja, Sir, alles klar.“


  Er ging zu Garys Tür und öffnete sie. Ich ging hinein. Der Hausmeister folgte mir.


  „Oh Gott“, sagte er. „Gott im Himmel.“


  „Den Notruf, sofort“, befahl ich ihm. „Polizei und Ambulanz.“


  „Aber Sie sind doch …“


  „Sofort!“, rief ich.
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  Beth war tot, das sah ich auf den ersten Blick. Sie hatte Prellungen und verkrustetes Blut im Gesicht, und ihr Kopf hing in einem seltsamen Winkel von den Schultern. Gary war ohnmächtig, aber nicht tot. Er hatte eine lilafarbene Prellung am Kopf, am Haaransatz. Aber er hatte noch einen regelmäßigen Atem und sein Puls war nicht schlecht.


  Nachdem der Hausmeister die Polizei angerufen hatte, stand er verunsichert im Türrahmen. Er traute sich nicht hereinzukommen, und er traute sich auch nicht, zu gehen. Etwa drei Minuten später kamen zwei Uniformierte in die Wohnung.


  „Er hat behauptet, dass er ein Cop ist“, sagte der Hausmeister zu einem der Cops.


  „Stimmt das?“, fragte mich der Cop.


  Er war ein stiernackiger Kerl mit rotem Gesicht. Er sah aus, als würde er zu viel Zeit mit Rumsitzen zubringen. Sein Partner war jünger. Ein Schwarzer, der mit wenigen Bewegungen effizient arbeitete. Er ging neben mir in die Hocke und nahm den Puls an Garys Hals. Er nickte und tat dann dasselbe bei Beth.


  „Stimmt“, sagte ich.


  „Zeigen Sie mir mal Ihren Dienstausweis“, sagte der rotgesichtige Cop zu mir.


  „Ich bin Privatdetektiv“, erwiderte ich.


  „Und Sie geben sich als Beamter aus?“, fragte der rotgesichtige Cop.


  „Exakt“, sagte ich.


  Der andere Cop kauerte neben Beth und suchte nach ihrem Puls. Doch da war nichts. Er richtete sich auf.


  „Charlie“, sagte er. „Scheint ein Mord zu sein. Vielleicht kannst du deine Befragung auf später verschieben, bis wir mehr Klarheit haben.“


  Der rotgesichtige Cop schaute ihn einen Moment lang an. Er warf mir einen kurzen Blick zu.


  „Sind die tot?“, fragte er.


  „Sie schon. Der Mann könnte durchkommen“, erwiderte der schwarze Cop.


  Der rotgesichtige Cop ging an mir vorbei und schaute zu Beth. „Eine Schande“, sagte er.


  Zwei Sanitäter kamen herein.


  „Die Tussi ist tot“, sagte der weiße Cop. „Kümmert euch um den Kerl.“


  Einer der Sanitäter war eine kräftige Blondine.


  „Mal sehen“, sagte sie und ging neben Beth in die Hocke. Der andere Sanitäter kümmerte sich um Gary.


  Charlie ging in die Eingangshalle und sprach in sein Funkgerät. Der schwarze Cop kam auf mich zu.


  „Mein Name ist Harper“, sagte er. „Und Ihrer?“


  Ich sagte ihm, wie ich hieß.


  „Kann ich Ihren Ausweis sehen?“


  Ich zeigte ihm meine Lizenz und meinen Waffenschein. Der schwarze Cop schaute sich beides an.


  „Sind Sie bewaffnet?“, fragte er.


  „Ja“, erwiderte ich.


  „Ich muss Ihnen vorübergehend Ihre Waffe abnehmen“, sagte er.


  Ich öffnete meinen Mantel, damit er die Waffe sehen konnte.


  „Sie können sie rausnehmen“, sagte Harper. „Aber langsam.“


  Ich nahm die Waffe aus meinem Hüfthalfter und gab sie ihm. Es war ein kurzläufiger .38er Revolver. Zuverlässig und leicht zu tragen.


  „Können Sie damit überhaupt treffen?“, fragte Harper.


  „Ja, auf drei bis fünf Meter“, sagte ich.


  „Mehr braucht man eh nicht“, erwiderte Harper und schob die Waffe in eine seiner Uniformtaschen.


  Belson betrat die Wohnung, gefolgt von einigen Leuten von der Spurensicherung und zwei Detectives der Mordkommission.


  „Der Kerl“, sagte Charlie und schaute auf sein Notizbuch, „Spenser. Hat sich fälschlicherweise als Polizeibeamter ausgegeben.“


  Belson starrte ihn an.


  „Das fanden wir damals schon“, sagte er. „Als er Polizist war.“


  „Er war bewaffnet“, sagte Harper. „Aber er hat einen Waffenschein. Ich hab ihm die Pistole abgenommen.“


  „Die können Sie ihm wiedergeben“, meinte Belson.


  Harper zuckte mit den Achseln und gab mir meine Waffe zurück.


  Belson schaute zu dem Hausmeister.


  „Wer ist das?“, wollte er wissen.


  „Ich bin der Hausmeister. Mir hat er auch gesagt, dass er Polizist ist.“


  Belson nickte.


  „Ein übler Gauner“, meinte er.


  Er nickte einem der Detectives zu.


  „Nehmen Sie die Aussage des Hausmeisters zu Protokoll“, sagte er.


  Dann schaute er zu den Sanitätern.


  „Ist sie tot?“


  „Ja, Sergeant“, sagte die Sanitäterin. „Stumpfes Trauma, wie es scheint.“


  „Und er?“


  „Ohnmächtig“, sagte sie. „Aber gute Lebenszeichen. Er müsste wieder aufwachen.“


  „Wann?“


  Die Frau zuckte mit den Achseln.


  „Wann er halt aufwacht“, sagte sie.


  „Bringen Sie ihn zum City Hospital?“


  „Wir nennen das jetzt Boston Medical Center“, sagte sie. „Aber kommt er da hin?“, beharrte Belson.


  „Ja.“


  Belson wandte sich an Harper und seinen Partner.


  „Gehen Sie mit. Passen Sie auf, dass keiner auf den Gedanken kommt, ihm den Rest zu geben. Rufen Sie an, sobald er aufwacht.“


  „Was ist mit ihr?“, fragte die Sanitäterin.


  „Die kommt in die Pathologie. Ist jetzt ein Beweisstück.“ Die Sanitäter legten Gary auf eine Bahre, stabilisierten ihn und brachten ihn zum Krankenwagen. Charlie und Harper gingen mit. Belson wandte sich mir zu.


  „Soso, sich als Polizeibeamter ausgeben“, meinte er.


  Er schaute sich beim Sprechen in dem Zimmer um. Das tat er an Tatorten immer, und wenn er fertig war, wusste ich, dass er alles gesehen hatte und nichts vergessen würde.


  „Mea culpa“, meinte ich.


  „Wie oft hast du das jetzt schon gemacht?“, fragte Belson. „Seit wir uns kennen?“


  „Dreiundsechzigmal, glaube ich.“


  Belson nickte. Innerlich analysierte er noch immer den Tatort.


  „Erzähl mir, was du weißt“, sagte er.
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  Warum ich dabei Boo wegließ, kann ich mir selber nicht erklären, aber ich tat es nun mal. Wenn Gary wieder das Bewusstsein erlangte und ihnen erzählte, was passiert war, würden sie sich auf die Suche nach Boo machen. Ich wollte nur etwas Zeit, um als Erster dort sein zu können. Vinnie ließ ich aus meiner Erzählung auch weg – unter Profis war das eine Selbstverständlichkeit. Ich erzählte, dass ich das Wohnhaus überwacht und gesehen hatte, wie ein verdächtig aussehender Kerl das Haus verließ. Also, so sagte ich, habe ich mein Handy gezückt und angerufen, aber es hat sich keiner gemeldet. Den Rest ließ ich so, wie es war. Ich nahm nicht an, dass Frank mir meine Geschichte abkaufte. Er nahm mich ins Kreuzverhör, schoss aus allen Kanonen und allen Winkeln, aber ich blieb dabei. Irgendwann ließ er es dann gut sein. Immerhin wusste er, dass ich nicht der Täter war. Und er wusste, dass wir auf derselben Seite standen.


  Meistens jedenfalls.


  Kurz vor Mitternacht kam ich in Jamaica Plain an. In dem Fenster der Wohnung im ersten Stock, die sich Boo und Zel teilten, brannte noch Licht. Ich klingelte. Nach etwa einer Minute kam Zel an die Tür. Als er sah, dass ich es war, machte er auf.


  „Gibt’s Ärger?“, fragte er.


  „Wo ist Boo?“, erwiderte ich.


  „Er ist nicht hier. Er war den ganzen Tag weg.“


  „Wir müssen reden“, sagte ich.


  Zel nickte und trat zur Seite. Er machte die Tür hinter mir zu und ging mir voraus, den spärlich beleuchteten Gang entlang. In seiner rechten Gesäßtasche hatte er eine Pistole.


  In der Küche setzten wir uns gegenüber an den Tisch unter eine nackte Glühbirne.


  „Was gibt’s?“, fragte Zel.


  Ich schaute mich in der Wohnung um. Viel war da nicht. Drei Zimmer, Küche, Bad. Alle Türen waren zur Küche hin offen. Von Boo war nichts zu sehen.


  „Boo hat heute Abend Beth Jackson ermordet“, sagte ich. „Er hat sie zu Tode geprügelt.“


  Zel bewegte sich nicht. Sein Gesicht gab nichts zu erkennen. „Die Cops wissen, dass sie tot ist, aber sie wissen noch nicht, dass es Boo war.“


  Zel nickte kaum wahrnehmbar.


  „Aber du weißt es“, sagte er.


  „Ja“, sagte ich. „Und bald wissen sie es auch. Boo hat einen Augenzeugen am Leben gelassen.“


  Zel schüttelte traurig den Kopf.


  „Der arme, dumme Bastard“, murmelte Zel.


  „Gary Eisenhower“, sagte ich. „Er war ohnmächtig, als wir ihn fanden, aber wenn er aufwacht, wird er bestimmt Boos Namen erwähnen.“


  Zel nickte.


  „Warum bist du hier?“, fragte er.


  Ich hielt inne. Viel war in diesem Zimmer nicht zu sehen, aber es war sauber. Kein schmutziges Geschirr, keine Krümel auf dem Tisch. Der Kühlschrank war alt und brummte laut. Es war das einzige Geräusch, kein Anzeichen, dass irgendwo in dem Gebäude jemand lebte, nur ich und Zel unter der Hundert-Watt-Birne.


  „Keine Ahnung“, sagte ich. „Ich wollte mit dir reden, bevor die Cops ihn holen kommen.“


  „Boo wird nicht mitgehen“, sagte Zel.


  „Dann holen Sie Verstärkung“, sagte ich.


  „Ja“, meinte Zel. „Machen sie sicher.“


  Er stand auf, nahm zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank, gab mir eine und setzte sich wieder.


  „Wissen Sie, warum er sie getötet hat?“, fragte ich.


  „Ich kann’s mir denken“, sagte Zel.


  Ich nickte.


  „Ich hab auch eine Theorie“, sagte ich. „Mal sehen, was Sie davon halten.“


  Zel nickte.


  „Ich vermute, dass sie ihn angemacht hat“, sagte ich. „Ich nehme an, sie hat ihn angemacht, damit er für sie ihren Mann umbringt“, sagte ich.


  „Warum wollte sie, dass er ihren Mann umbringt?“, meinte Zel. Er schaute nachdenklich auf die Flasche und drehte sie langsam in der Hand, gerade so, als wäre es das Wichtigste auf der Welt, diese Flasche langsam zu drehen und zu betrachten.


  „Damit sie an sein Geld käme“, sagte ich. „Und mit Gary Eisenhower zusammen sein konnte.“


  „Und warum ausgerechnet Boo?“, fragte Zel.


  „Sie kannte keinen anderen“, erwiderte ich. „Sie hat es mit Tony Marcus versucht, aber das hat nicht funktioniert.“


  „Hat sie wirklich geglaubt, das klappt?“, fragte Zel.


  „Sie hatte großes Vertrauen in Sex“, erwiderte ich.


  Zel nickte und hörte auf, seine Bierflasche zu drehen, lang genug, um einen Schluck zu nehmen.


  „Boo fällt darauf rein. Er bringt Jackson um“, sagte ich. „Und sie erbt die Kohle und zieht mit Gary und Estelle zusammen.“


  „Zu dritt?“, fragte Zel.


  „Ja. Estelle schien darauf zu stehen.“


  Zel zuckte mit den Achseln.


  „Aber es hat nicht funktioniert“, sagte ich. „Bald wollte Beth Gary für sich alleine. Estelle spielte da nicht mit.“


  Zel drehte wieder seine Flasche. Er hatte kaum was von seinem Bier getrunken. Und ich nichts von meinem.


  „Also“, sagte ich. „Beth geht zu Boo, und er erschießt Estelle für sie, mit derselben Waffe, die er schon bei Jackson verwendet hat.“


  „Dumm“, sagte Zel und schüttelte traurig den Kopf. „Echt dumm.“


  „Beth ist am Ziel, dank Boo. Geld und Gary.“ Ich hob meine Hände an. „Was will man mehr?“


  Zel nahm einen Schluck Bier.


  „Aber …“


  Zel nickte.


  „Aber Boo meint, er hat ihr zwei riesige Gefallen getan“, fuhr ich fort. „Also müsste sie ihn doch jetzt lieben.“


  „Ich glaube, Boo war noch nie mit einer Frau zusammen“, sagte Zel. „Außer mit Nutten.“


  „Und Beth glaubt, sie hat ihm einen Riesengefallen getan, immerhin hat sie ihn ein paarmal gebumst“, sagte ich. „Und sie will nichts mehr mit ihm zu tun haben.“


  Zel nickte. Sein Bier war jetzt leer. Er stand auf und holte ein weiteres aus dem Kühlschrank. Er schaute auf meine Flasche, sah, dass sie voll war, und setzte sich wieder.


  „Vor knapp einer Woche kam es zu einer Konfrontation“, sagte ich. „Er will mit ihr reden, aber sie schubst ihn zur Seite und rennt ins Haus. Mitten am Tag. Boo steht eine Weile rum, dann geht er weg.“


  „Hast du ihn beschattet?“, fragte Zel.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich nicht, ein Kollege“, sagte ich.


  „Also hattest du sie schon eine Weile im Verdacht“, meinte Zel.


  „Ja.“


  „Und dein Kollege? Hat er sie heute Abend auch beschattet?“, fragte Zel.


  „Er war fertig für heute“, sagte ich. „Er saß in der Taj Bar und hat was getrunken. Als er rauskommt, sieht er, wie Boo von der Wohnung weggeht, und ruft mich an.“


  „Und du glaubst, Boo ist hin, hat die Tür eingetreten, den Freund k.o. geschlagen und sie zu Tode geprügelt?“


  „So was in der Richtung“, sagte ich.


  „Warum ausgerechnet heute Abend?“, fragte Zel.


  Ich hob die Schultern.


  „Unerwiderte Liebe“, sagte ich. „Der Druck staut sich auf. Trinkt er?“


  „Ab und zu“, sagte Zel. „Ich versuche, ihn davon abzuhalten, aber er ist schwer zu kontrollieren.“


  „Wird er dann unberechenbar?“


  „Ja.“


  „Kommt er nachher wieder nach Hause?“, fragte ich. „Früher oder später“, sagte Zel. „Weißt du, ich hab nicht viel im Leben. Ich kann nur schießen. Und Boo hat noch weniger. Aber wir sind schon lange zusammen.“


  „Er hat drei Leute umgebracht“, sagte ich.


  „Er kommt nicht in den Knast“, sagte Zel. „Das hab ich doch schon gesagt.“


  „Ich kann nicht zulassen, dass er frei rumläuft“, sagte ich.


  Zel schaute einen Moment auf seine Bierflasche.


  „Ich weiß“, sagte er.


  Wir saßen einen Moment schweigend da. Dann stand ich auf.


  „Danke für das Bier“, sagte ich.


  Und dann ging ich.
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  „Boo kam gegen halb drei heute Nachmittag nach Hause“, sagte ich zu Susan.


  „Ist jemand da, der die Wohnung beobachtet?“, fragte Susan.


  „Vinnie“, sagte ich. „Und Hawk. Vinnie hat gerade Schicht.“


  Wir saßen in Susans Wohnzimmer, einen Stock über ihrem Büro. Nach ihrem letzten Patienten trank Susan in der Regel ein Glas Wein. Wenn es möglich war, schloss ich mich ihr dabei gerne an. Aus diesem Grund hatte Susan einen Vorrat an Sam Adams Winter Ale angelegt, einem Bier, das ich sehr mochte. Ich trank mein Bier und Susan trank ihren Wein.


  „Ist Gary schon wach?“, fragte Susan.


  „Er erholt sich langsam, sagt Belson. Aber er ist noch nicht ganz klar im Kopf.“


  „Was hast du mit Boo vor?“, fragte Susan.


  „Weiß ich nicht“, erwiderte ich.


  „Du willst ihn sicher nicht der Polizei übergeben“, sagte Susan.


  „Er ist nicht ganz richtig im Kopf “, meinte ich.


  „Und Beth hat ihn ausgenutzt“, sagte Susan.


  „Ja.“


  „Du kannst ihn nicht entkommen lassen“, sagte Susan.


  „Ich weiß.“


  „Also“, schlussfolgerte Susan, „ist das hier eine Hinhaltetaktik.“


  „Ist es“, sagte ich.


  „Worauf hoffst du bei der Sache?“, wollte sie wissen.


  „Vor allem hoffe ich, dass du aufhörst, mich darüber auszufragen“, schoss ich zurück.


  Susan schaute mich einen Moment schweigend an.


  Dann sagte sie: „Wow. Die Sache geht dir ganz schön nahe, was?“


  „Ja.“


  „Und du willst nicht darüber reden“, meinte sie.


  „Nein“, erwiderte ich.


  Susan stand auf und ging in die Küche. Sie nahm eine zweite Flasche Winter Ale aus dem Kühlschrank, machte sie auf, brachte mir die Flasche und stellte sie vor mir auf dem Beistelltisch ab. Dann gab sie mir einen Kuss auf den Kopf und setzte sich wieder auf die Couch. Pearl, die schlafend am anderen Ende des Sofas lag, den Kopf über die Sofalehne gelegt, schaute kurz auf und blickte Susan an. Als ihr klar wurde, dass es nichts zu essen geben würde, ließ sie den Kopf wieder zurücksinken.


  „Also reden wir nicht über Boo“, meinte Susan.


  „Gut“, erwiderte ich.


  „Aber wir könnten über Beth und Estelle und Gary reden“, sagte Susan. „Und ihren Kreis.“


  „Gerne“, sagte ich.


  „Sie alle haben das, was ihnen passiert ist, verdient, jeder auf seine Weise“, meinte Susan.


  „Keiner von ihnen hat es verdient, ermordet zu werden“, sagte ich.


  „Verdient das überhaupt jemand?“, fragte Susan.


  „Manchmal vielleicht schon“, sagte ich. „Ich will es nicht verallgemeinern.“


  „Nein“, stimmte Susan mir zu. „Das machst du nie. Aber im Kern ist das alles auf das Verhalten jedes Einzelnen zurückzuführen.“


  „Besonders Gary“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Jungs wollen eben Spaß haben“, meinte ich lakonisch.


  „Dieser Junge hat sich das krankhafte Verhalten von Frauen zunutze gemacht“, sagte Susan.


  „Aber das ist außer Kontrolle geraten“, fügte ich hinzu.


  „So ist das mit krankhaftem Verhalten“, meinte Susan. „Es hört nicht einfach auf, wenn man damit fertig ist.“


  Ich nickte.


  „Die Sache ist die“, meinte ich, „dass er dies alles vermutlich nicht beabsichtigt hatte.“


  „Nein“, pflichtete Susan mir bei. „Vermutlich nicht. Er ist nur leichtfertig. Und er ist durch die Welt gezogen und hat seinen sorglosen Lebensstil gepflegt.“


  „Und damit Geld verdient.“


  „Ja, das macht das alles etwas schlimmer“, sagte Susan. „Aber ich nehme an, dass das nur ein angenehmer Nebeneffekt war.“


  „Es ist wie beim Pferderennen“, sagte ich. „Angenommen, einer geht gerne zu Pferderennen. Er ist gerne am Sattelplatz, wenn die Pferde rauskommen. Es macht ihm Spaß, ihnen zuzusehen. Es macht ihm Spaß, auf ein Pferd zu tippen. Er schaut ihnen gerne beim Rennen zu. Und wenn er dabei ein wenig Geld gewinnt, umso besser.“


  „Aber er würde auch zum Pferderennen gehen, wenn er nicht gewinnt“, meinte Susan.


  „Ja.“


  „Unser Gary“, meinte Susan, „hat einfach gerne Spaß.“ „Und drei Menschen sind tot“, fügte ich hinzu.


  Susan lächelte traurig.


  „Magst du ihn immer noch sehr, deinen kleinen Lausbuben?“
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  Ich übernachtete bei Susan, was meine Gemütsverfassung erheblich verbesserte, wie immer. Sie hatte schon früh ihre erste Sprechstunde, also war ich am nächsten Morgen bereits um 8:35 Uhr in meinem Büro. Weder Hawk noch Vinnie hatten von Boo irgendein Lebenszeichen gesehen, seit er gestern nach Hause gekommen war.


  Ich schenkte mir gerade meine zweite Tasse Kaffee ein, als Quirk in mein Büro kam und die Tür hinter sich schloss.


  „Kaffee?“, fragte ich ihn.


  „Ja“, meinte Quirk.


  Er zog seinen Mantel aus und legte ihn vorsichtig über die Lehne von Pearls Sofa. Dann setzte er sich in einen der Stühle, gegenüber meinem Schreibtisch.


  Ich gab ihm eine Tasse Kaffee, ging um den Schreibtisch herum und setzte mich.


  „Gary Eisenhower ist aufgewacht“, sagte Quirk.


  „Ach?“


  „Er erinnert sich an nichts“, sagte Quirk.


  „Wer ihn geschlagen hat?“, meinte ich. „Nichts?“


  „Er erinnert sich nur noch, dass es an der Tür geklingelt und er aufgemacht hat“, sagte Quirk.


  „Mehr nicht?“


  „Bis jetzt“, sagte Quirk. „Die Ärzte sagen, dass sein Gedächtnis vielleicht wiederkommt, vielleicht auch nicht. Er hat ein paar harte Schläge an den Kopf bekommen und ist vermutlich auf den Hinterkopf gefallen.“


  „Wiederholtes stumpfes Trauma“, sagte ich.


  „Du siehst dir diese Arzt-Serien an“, meinte Quirk.


  „Wie soll ich denn sonst lernen?“, fragte ich.


  „Soweit wir wissen“, meinte Quirk, „war es eine Faust.“


  „Eine große Faust“, sagte ich.


  „Und es war jemand, der boxen kann“, ergänzte Quirk. „Und was ist mit Beth?“, fragte ich, nur um etwas zu sagen.


  „Genau dasselbe“, erwiderte Quirk. „Offensichtlich wurde sie zu Tode geboxt.“


  „Also sucht ihr nach einem Kerl, der weiß, wie man boxt“, sagte ich.


  „Du boxt auch ganz gut, oder?“, meinte Quirk.


  „Ja“, gab ich zu. „Du doch auch.“


  Quirk lächelte ein wenig.


  „Und wir beide waren es bestimmt nicht“, sagte Quirk. „Nein“, stimmte ich zu.


  „So wie ich es sehe“, sagte Quirk, „wollte der Kerl wahrscheinlich niemanden umbringen. Selbst Leute, die gut kämpfen können, vermeiden es in der Regel, jemanden mit bloßen Händen umzubringen.“


  „Du meinst, er hätte eine Waffe mitgebracht?“, fragte ich. „Nehme ich an.“


  Ich nickte.


  „Er hat ziemlich viel Selbstvertrauen“, sagte Quirk. „Er dringt in die Wohnung ein, wo die Kleine mit ihrem Freund lebt, und bringt nicht mal eine Waffe mit.“


  „Oder er war zu wütend, um klar zu denken“, warf ich ein.


  „Wütend weshalb?“


  „Warum sind Leute wie er in der Regel wütend?“, gab ich zurück.


  „Verbrechen aus Leidenschaft?“, meinte Quirk.


  „Das grassiert hier momentan“, merkte ich an.


  Quirk nickte. Er trank seinen Kaffee aus, stand auf und schenkte sich nach. Er gab etwas Zucker und Kondensmilch hinzu und ging wieder zu seinem Stuhl.


  „Frank glaubt, dass du uns nicht die ganze Wahrheit sagst“, meinte Quirk.


  „Das ist nicht nett von Frank“, sagte ich.


  „Ja, ja“, knurrte Quirk. „Also, sagst du uns die ganze Wahrheit oder nicht?“


  Ich schlürfte meinen Kaffee und lehnte mich in meinem Stuhl zurück.


  „Nur zwischen uns?“, fragte ich.


  „Siehst du hier sonst jemanden?“, meinte Quirk.


  „Nein“, gab ich zu. „Ich hab euch nicht alles erzählt.“


  „Du weißt, wer sie umgebracht hat, nicht wahr?“, sagte Quirk. „Ja“, sagte ich.


  „Und du hältst das zurück. Weil …?“, wollte Quirk wissen. „Ich bin mir noch nicht sicher. Ich werde es euch jetzt noch nicht sagen.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob das Gesetz dich das entscheiden lässt“, sagte Quirk.


  „Schon klar“, sagte ich. „Du kannst mich wegen Behinderung der Justiz hochgehen lassen. Was auch immer. Du nimmst mich mit aufs Revier, und in einer Stunde ist Rita Fiore da und holt mich raus.“


  „Nur siehst du dann vielleicht etwas mitgenommen aus“, knurrte Quirk.


  „Vielleicht.“


  „Nur wissen wir dann immer noch nicht mehr“, sagte Quirk.


  „So ist es.“


  „Und wann hast du vor, es uns zu verraten?“, fragte Quirk. „Bald.“


  Quirk nickte langsam.


  „Ich kenne dich schon lange“, meinte er. „Du bist, was du bist.“


  Ich zuckte mit den Achseln.


  „Wenn uns der Killer durch die Lappen geht“, sagte Quirk, „weil du mich aufgehalten hast, dann mache ich dir das Leben zur Hölle.“


  „Und wenn einer die Hölle kennt, dann du“, gab ich zu.


  Quirk nickte.


  „Und wie“, sagte er, stand auf und verließ mein Büro.


  Ich drehte meinen Stuhl herum und schaute aus dem Fenster. Es war klar und kalt da draußen. In einem Monat fing die Baseballsaison an. Die Fenster in den Hochhäusern auf der anderen Straßenseite spiegelten das Sonnenlicht, sodass ich nicht hineinschauen konnte. Eigentlich war alles ganz einfach: Boo hatte drei Leute umgebracht. Ich wusste es. Ich sage es Quirk. Quirk nimmt ihn hoch. Fall abgeschlossen.


  Also warum nicht?


  Ich wusste es nicht.


  Ich saß da und starrte eine lange Zeit in den blauen Himmel und die spiegelnden Fenster gegenüber. Eine Frau, die mir mal viel bedeutet hatte, hatte in dem Haus gegenüber für eine Werbeagentur gearbeitet. Manchmal, wenn die Sonne in einem anderen Winkel stand, konnte ich durch die Fenster sehen, wie sie sich durch ihr Büro bewegte. Die Werbeagentur gab es nicht mehr. Vielleicht gab es das ganze Hochhaus nicht mehr. Vielleicht stand hier ein neues. Ich wusste es nicht mehr so genau.
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  Eine Stunde später schaute ich immer noch in die leeren Fenster und den harten, blauen Himmel, als die Tür hinter mir aufging. Ich drehte meinen Stuhl herum. Es war Zel. Er machte die Tür hinter sich zu und trat an meinen Schreibtisch. Er zog seinen Mantel nicht aus.


  „Ich verlasse die Stadt“, sagte er.


  Ich nickte.


  „Wohin soll’s denn gehen?“, fragte ich.


  „Weg“, sagte Zel.


  „Weg ist immer gut“, meinte ich.


  Er stand. Ich saß. Keiner sagte etwas.


  Endlich sagte er: „Boo ist tot.“


  Ich nickte.


  „Warst du es?“, fragte ich.


  „Ja“, sagte Zel.


  „Er muss also nicht in den Knast“, sagte ich.


  „Er kam am Nachmittag nach Hause. Er wirkte aufgeputscht. Redete ohne Punkt und Komma, wollte sich nicht setzen. Ich sagte ihm, dass du da gewesen bist, was du gesehen hast, was du mir über ihn und Beth erzählt hast. Er hört mir zu, aber er geht hin und her, wie bei einem Boxkampf. Weißt du? Lockert seine Schultern, federt auf den Zehen. Bewegt seine Fäuste, als ob er sich warm machen will.“


  Ich nickte.


  „Ich frag ihn, geradeheraus: ‚Warst du das?‘“, sagte Zel. „Und er hört ganz plötzlich mit allem auf, steht da wie eine Statue und schaut mich an. ‚Ja‘, sagt er. ‚Ich war’s.‘“


  Ich atmete ein.


  „Und ich frage ihn: ‚Warum?‘“, fuhr Zel fort. „Und er sagt, dass sie ein verlogenes Miststück war, dass sie nichts von dem meinte, was sie ihm erzählt hat, dass sie all das nur gesagt hat und all das nur getan hat, damit er für sie was tut.“


  „Ihren Mann umbringen“, sagte ich. „Und Estelle.“


  Zel nickte.


  „Er hatte recht“, sagte ich.


  „Ja“, meinte Zel. „Also sag ich: ‚Du warst die ganze Nacht wach, warum legst du dich nicht ein Weilchen ins Bett und ruhst dich aus?‘ Boo schläft nicht gut, deswegen geb ich ihm manchmal Schlaftabletten, wenn er sie braucht. Also gab ich ihm welche und hab ihm gesagt, leg dich ins Bett.“


  „Und er macht es“, sagte ich.


  „Ja. Aber es dauert. Er murmelt vor sich hin, er ist froh, dass er’s getan hat, und wenn ihn jemand schnappen will, bringt er ihn um. Und ich sag ihm, er soll sich schlafen legen, und wenn er wieder wach ist, kriegen wir alles schon hin.“


  Zels Stimme war tonlos. Als würde er eine Einkaufsliste vorlesen.


  „Und Boo wird langsam schläfrig, wegen der Pillen. Er geht in sein Schlafzimmer und legt sich hin. Ich geh mit ihm. Und er sagt zu mir: ‚Bist du bei mir, Zel?‘ Und ich sage: ‚Bis zum bitteren Ende. Wie immer.‘ Und er nickt und macht die Augen zu. Ich verlasse das Zimmer. Eine halbe Stunde später komme ich wieder rein. Er schläft … er liegt auf der Seite … und ich habe ihm in den Hinterkopf geschossen … und dann habe ich die Waffe abgewischt und sie auf dem Bett liegen lassen … dieselbe Waffe, mit der Jackson und Estelle umgebracht wurden.“


  „Deine?“


  „Ja. Ich hab nicht zugelassen, dass Boo eine eigene Waffe hat.“


  „Du wusstest, dass er sie bei den Taten benutzt hat?“


  „Ja“, sagte Zel. „Ich hab ihm beigebracht, wie man schießt.“ „Kann man die Waffe zu dir zurückverfolgen?“, fragte ich. „Nein.“


  „Und warum“, sagte ich, „erzählst du mir das alles?“


  „Es ist nicht leicht, Boo zu mögen“, sagte Zel. „Du hast ihn so gut behandelt wie sonst keiner.“


  Ich nickte.


  „Erzählst du den Cops, was ich getan habe?“, fragte Zel. „Nein“, sagte ich.


  Zel stand schweigend da. Er schaute an mir vorbei aus dem Fenster. Dann drehte er sich um, ging zur Tür, machte sie auf und schaute mich noch einmal an.


  „Jetzt weißt du Bescheid“, sagte Zel und ging hinaus.


  Ich blickte eine Weile auf die offene Tür, dann atmete ich durch, nahm den Hörer ab und rief Quirk an.
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  [image: image]


  Deutsche Erstausgabe, 3. Auflage

  Paperback, 216 Seiten, Euro 9,90

  ISBN 978-3-86532-068-1

  Auch als E-Book erhältlich

  Pendragon Verlag


  „Mit ‚Der stille Schüler’ legt Robert B. Parker den Finger mitten in die Wunde der amerikanischen Gesellschaft: Waffen, des Amerikaners liebstes Kind.“


  3sat Kulturzeit-Krimitipp


  


  
    Robert B. Parker

  


  Der gute Terrorist


  Ein Auftrag für Spenser


  Als Dennis Doherty sein Büro betritt, weiß Spenser sofort, dass da etwas nicht stimmt. Dennoch ist er einverstanden, als Doherty ihn bittet, dem verdächtigen Verhalten einer Frau Jordan auf den Grund zu gehen. Ein Auftrag ist ein Auftrag, sagt sich Spenser. Einige Tage später jedoch bricht die Hölle los und drei Menschen sind tot. Jordans Liebhaber leitet eine Gruppe, die bei der Finanzierung von Terroristen behilflich ist. Und der Auftraggeber von Spenser, Dennis Doherty, arbeitet für das FBI … Spenser muss seine sämtlichen Verbindungen nutzen – legale wie illegale – um die Wahrheit aufzudecken.


  [image: image]


  Deutsche Erstausgabe, 2. Auflage

  Paperback, 208 Seiten, Euro 9,90

  ISBN 978-3-86532-103-9

  Auch als E-Book erhältlich

  Pendragon Verlag


  „Exzellenter Detektiv-Krimi mit Tiefgang! Spenser ist ein Schnüffler der alten Schule: Charmant, sympathisch und schlagkräftig. ‚Der gute Terrorist‘ ist ein Roman, der in keiner Krimi-Sammlung fehlen sollte.“


  Florian Hilleberg (www.litera.info)


  


  
    Robert B. Parker

  


  Hundert Dollar Baby
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